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    Das Buch


    Im Jahre des Herrn 1476 sorgt der brutale Mord an dem Ratsherrn Hermann Wilhelm von Grevenrath in Andernach für Aufregung. Der vermeintliche Täter ist schnell gefasst. Mit Blut an den Händen läuft der junge Gregor Kreuzer der Bürgerwache am Tatort in die Arme. Stadtrat und Schöffen drängen auf einen schnellen Prozess, weil Andernach hohen Besuch erwartet – die Delegationen von Habsburg und Burgund haben sich angekündigt. Im Stillen will man über die Hochzeit des Thronfolgers Maximilian mit Maria von Burgund verhandeln. Ein ermordeter Ratsherr, ohne einen verurteilten Mörder, würde ein schlechtes Licht auf die Stadt werfen. Ein Mann aber hat Zweifel, dass Gregor wirklich der Täter ist – Konrad. Keiner in der Stadt kennt seinen vollen Namen oder seine Herkunft. Seit seine Frau und seine Tochter wenige Monate nach der Ankunft in Andernach starben, lebt er allein und zurückgezogen. Als weitere Todesfälle die Stadt erschüttern, muss Konrad sich entscheiden: Er kann die Pläne des Mörders durchkreuzen. Die Zukunft des ganzen Reiches steht auf dem Spiel. Unterstützt von seinen Freunden, dem ständig fluchenden Pastor Heinrich und dem Stadtknecht Josef „Jupp“ Schmittges, beginnt Konrad den Mörder in die Enge zu treiben. Doch dann gerät er selbst in Gefahr, denn sein Name steht auf der Todesliste des Meisters …
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    Andreas J. Schulte, freier Journalist und Autor, Jahrgang 1965. Seit 2000 selbstständig und geschäftsführender Gesellschafter eines Redaktionsbüros. Mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen lebt er seit mehr als 20 Jahren in einer alten Scheune zwischen Andernach und Maria Laach.
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    Für meine Frau Christine Schulte

    und meine Söhne Florian und Matthias

  


  
    Prolog


    „Ich sag dir, Bruder, dieser Mann ist der Teufel persönlich.“ Bruder Georg zupfte an seiner Kutte aus grauem, grobem Wollstoff. Er war nervös, schaute immer wieder hinüber zu dem Mann, den er für einen Mörder hielt. Nein, mehr noch – dieser Mann dort an der Holzreling des kleinen Frachtschiffes, war – davon war Georg überzeugt – ein Schlächter.


    Bruder Eckbert, so wie Georg in die graue Kutte der Minores Fratres, der Minderen Brüder, gekleidet, schien sichtlich verlegen. „Bruder Georg, das sind schlimme Vorwürfe, die Ihr erhebt. Denkt nach, seid Ihr sicher? Ihr könnt doch kaum das Gesicht des Mannes erkennen.“


    „Das Gesicht – nein, das liegt im Schatten, aber seine Hand, die gezackte Narbe auf dem Handrücken, die ist unverkennbar.“


    Bruder Georg schaute starr auf das Wasser des Rheins. Er und sein Mitbruder hatten das kleine Handelsschiff in Bingen bestiegen. So wie alle Mönche, die den Lehren des heiligen Franz von Assisi folgten, hatten auch sie ein Armutsgelübde abgelegt. Georg verzichtete gern auf Besitz, nicht aber auf die Gelegenheit, schneller ans Ziel zu gelangen. Statt eines tagelangen Fußmarsches und der Gefahr, Strauchdieben zum Opfer zu fallen, hatte er kurzerhand die Gelegenheit genutzt, um einen Teil seiner langen Reise per Schiff zurückzulegen. Die Nacht über würden sie an Land festmachen, so wie es bei fast allen Rheinschiffern üblich war, doch dann, im Morgengrauen, würde man weiterfahren. So konnten er und Eckbert zur Terz, sicher aber vor dem Mittagsläuten bei ihren Mitbrüdern im Kloster in Andernach sein. In der Stadt am Rhein waren die Minores Fratres seit vielen Jahren ansässig.


    Bruder Georg hatte sich bereits in Worms mit Eckbert zusammengetan, um gemeinsam zu reisen. Doch Georg hatte einen weitaus längeren Weg hinter sich: In Rom, der heiligen Stadt, lag der Anfang seiner Reise. Hierher war er vor vielen Jahren mit einer großen Pilgergruppe gekommen. Seine Mitbrüder verließen die Stadt nach und nach wieder. Doch er blieb am Tiber. Bis er eines Tages einen Brief aus seinem Heimatkloster in Lübeck bekam.


    Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, wusste er, dass die Zeit, zurückzukehren, gekommen war. Damals – vor mehr als einem Jahr – hatte er noch geglaubt, dass es ihm leicht fallen würde. Er liebte lange Fußmärsche, genoss es, in der Natur allein zu sein. Aber nach ein paar Wochen musste er schmerzhaft erkennen, dass er nicht mehr der junge Mann von einst war. Und noch eines stellte er fest: Die Kutte schützte ihn nicht vor Straßenräubern. Beim ersten Mal, noch weit vor den Alpen, stahlen sie ihm seine spärliche Reisekasse. Beim zweiten Mal schlugen ein paar heruntergekommene Wegelagerer mit Knüppeln auf ihn ein, voller Wut und Zorn, dass da jemand noch weniger besaß als sie selbst. Kaufleute, die sich zu ihrem Schutz von ein paar bewaffneten Söldnern begleiten ließen, fanden ihn blutüberströmt am Straßenrand. Sie hatten Erbarmen, luden ihn auf einen ihrer Wagen und brachten ihn zum nächsten Kloster. Hier versorgte ein alter Mitbruder seine Wunden und versuchte ihn davon zu überzeugen, dass er sich besser noch eine Weile erholen sollte. Doch die Zeit drängte. Hoch oben auf den steilen Bergpässen lag der erste Schnee. Georg fürchtete, im Tal bei seinen Mitbrüdern überwintern zu müssen, also setzte er, schneller als ihm selbst lieb war, seine Reise fort. Zunächst schien er Glück zu haben. Die einzelnen Tagesmärsche waren anstrengend, aber er erreichte jeden Abend eine Herberge. Doch dann überraschte ihn – hoch oben in den Bergen – ein Unwetter. Innerhalb weniger Minuten wurde es bitterkalt. Ein Sturm trieb Schnee und Eis vor sich her, und Georg, in seiner dünnen Kutte und den offenen Sandalen, war alldem schutzlos ausgeliefert. Gegen eine Felswand geduckt schloss er mit seinem Leben ab. Er spürte, wie ihn seine Kraft verließ, und gab sich dem Wunsch hin, einfach nur einzuschlafen. Der Allmächtige schien aber andere Pläne zu haben. Georg wurde gerettet: Ein Bergbauer fand den Körper klamm und steif an einen Stein gelehnt. Zwei Wochen lag Georg bewusstlos in der Hütte des Bauern, dann erwachte er. Die Zehen an seinem linken Fuß waren für immer verloren. Dass er überlebt hatte, schien ihm ein Zeichen des Herrn, und so machte er sich, nachdem die Pässe wieder schneefrei waren, erneut auf den Weg.


    Georg erinnerte sich schon gar nicht mehr an die ungezählten Tage und Wochen des weiteren Fußmarsches. Aber er hatte gelernt. Seine täglichen Wegstrecken wurden kürzer, und wann immer sich die Möglichkeit bot, schloss er sich anderen Reisenden oder Kaufleuten an. In Worms dann traf er Bruder Eckbert, der ebenfalls nach Andernach wollte.


    In Andernach würde Georg erst einmal Station machen, um schließlich die letzte Etappe bis Lübeck anzutreten, seiner Heimatstadt. Georg hoffte darauf, einen Großteil der Reise per Schiff zurücklegen zu können. Doch das musste letztlich der Guardian, der gewählte Vorsteher des Konvents, in Andernach entscheiden, denn Georgs Reisekasse war fast leer. Er wandte sich erneut seinem Mitbruder zu, der wie er schweigend den eigenen Gedanken nachgehangen hatte.


    „Seht, Eckbert, vor vielen Jahren in Rom war ich Zeuge eines Streites. Dieser Mann dort hatte einen jungen Edelmann ohne Grund beleidigt und herausgefordert. Der Jüngling besaß zwar einen ordentlichen Schuss Heldenmut, doch er hatte keine Chance gegen seinen Herausforderer.“


    „Aber dann war es ein Kampf, kein Mord.“ Eckbert schien sichtlich erleichtert.


    „Unfug, es war Mord! Der Jüngling hatte sein Schwert noch nicht richtig gezogen, da blieb er wie angewurzelt stehen. Der Bolzen einer kleinen Armbrust hatte ihn tödlich getroffen. Doch nicht genug damit. Sein Mörder ließ die Armbrust unter seinen Mantel gleiten, zog einen Schweizer Dolch, beinah so lang wie ein Schwert, und schnitt dem Jüngling die Kehle durch. Nein, Eckbert, dieser Mann da drüben ist ein Mörder, so wahr mir Gott helfe.“


    „Und was passierte dann?“ Eckbert blickte nun ebenfalls immer wieder auffällig in die Richtung des geheimnisvollen Fremden.


    „Noch ehe die Begleiter des Jünglings wirklich begriffen hatten, was geschehen war, war sein Mörder auch schon verschwunden. Später erfuhr ich, dass der Jüngling ein großes Erbe erwartete, das nun einem Vetter zufiel. Ich sage dir, dieser Streit entstand nicht zufällig, und die Armbrust war auch nicht umsonst gespannt unter dem Umhang getragen worden.“


    Georg starrte wieder auf die Wellen, die an dem Bug des Schiffes vorbeiströmten. Mit einem Kopfschütteln versuchte er, die Bilder der Vergangenheit zu verscheuchen. „Kommt, Eckbert, lasst uns dort drüben bei den Getreidesäcken noch etwas ausruhen. Morgen haben wir unser Ziel erreicht.“


    Er spürte die Blicke der beiden Mönche wie Nadelstiche im Nacken. Irgendetwas stimmte nicht. Er zog seinen Mantel fester um die Schultern, das Gesicht unter der Kapuze verborgen. Der Ältere der beiden Mönche schien zu aufgeregt. Verstohlen betrachtete er die Gesichter der beiden. Er war sehr stolz auf sein Gedächtnis. Alles, was er einmal gesehen hatte, schien sich ihm für immer einzuprägen. Eine Gabe, die seinen Lateinlehrer früher in Erstaunen versetzt hatte.


    Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz: Rom, der Auftragsmord an dem jungen Edelmann. Der Mönch hatte in dem Gasthaus gesessen und hätte als einer der wenigen Zeugen auftreten können. Doch so weit war es gar nicht gekommen. Sein Plan war aufgegangen, und er war durch die Hintertür des Gasthauses geschlüpft, noch bevor jemand reagieren konnte. Ein wohliges Schaudern ergriff ihn, als er an den ungläubigen Blick des Opfers dachte, nachdem der Bolzen der Armbrust sein Herz durchbohrt hatte. Der schnelle Schnitt seines Dolches, das leise gurgelnde Geräusch des letzten Atemzuges. Ja, er liebte seine Arbeit. Und während er in der Ferne die Mauern der Stadt Koblenz in der Abenddämmerung auftauchen sah, wusste er, dass die beiden Mönche verschwinden mussten. Die Gefahr war zu groß, er wollte seine Mission nicht gefährden. Zwei Mönche, warum nicht einmal zwei Mönche … Der Gedanke erregte ihn, und mit einem Lächeln blickte er in die Abendsonne, die die Weinberge in rötliches Licht tauchte. Nur noch etwas Geduld, dann stehen sie vor ihrem Schöpfer. Eigentlich müssten die beiden mir dankbar sein.


    Kein Rheinschiffer blieb, wenn es nicht sein musste, in der Nacht auf dem Fluss. Das kleine Frachtschiff legte bei Sonnenuntergang an einer flachen Stelle vor Koblenz an. Die wenige Mann starke Besatzung und der Kapitän des Schiffes gingen an Land, und bald sorgte ein großes Feuer für Licht und Wärme. Von der Besatzung kümmerte sich niemand um die drei Passagiere. Die Reisenden hatten für eine Fahrt bezahlt, keiner erwartete Wein oder gar eine Mahlzeit. Eckbert und Georg hatten sich zurückgezogen. Das wenige, was sie besaßen, trugen sie in Ledersäcken bei sich. Sie aßen Brot und Käse und tranken aus einer gemeinsamen Wasserflasche, die Eckbert noch in Bingen mit Wasser und saurem Wein gefüllt hatte. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Georg blickte sich um. Der Fremde, für ihn der Teufel in Person, war nicht zu sehen. “Wahrscheinlich sitzt er bei der Besatzung und trinkt“, dachte Georg. Eckbert riss ihn mit einem Rülpser aus seinen Gedanken. Georg wandte sich Eckbert zu, als dem Älteren oblag es ihm, das Abendgebet zu sprechen. Eckbert senkte den Kopf und lauschte den lateinischen Versen, die Georg leise aufsagte. An einigen Stellen antwortete er, auch wenn er nicht wusste, was genau er da sagte. Im Gegensatz zu Georg hatte er nie richtig Latein gelernt. Georg hob die Hand zum Segen, und Eckbert bekreuzigte sich. Danach holten beide ihre Reiseumhänge aus den Ledersäcken und wickelten sich in den Wollstoff. Auf dem Fluss wurde es nachts schnell kalt, feucht und kalt.


    Dunkel war es geworden, weder Mond noch Sterne drangen durch die dichten Wolken. Umso heller strahlte das Feuer vom Ufer her, so hell, dass alles Übrige in noch tiefere Schatten getaucht war. Laute Stimmen und gegrölte Liederfetzen wehten vom Ufer herüber, in den Trinkflaschen der Schiffer war wohl mehr als nur Wasser.


    Morgen, morgen werde ich wieder in einer Klosterzelle schlafen. Mit diesem Gedanken schlief Georg ein, begleitet von dem leisen Schnarchen Eckberts.


    


    Er war ein Schatten, ein Nichts, ein Hauch, leise und unbemerkt. Er hatte nachgedacht, einfach und schnell würde er es halten, was er natürlich bedauerte, denn so entsagte er manchem Vergnügen.


    Der Jüngere von beiden hatte ungefähr seine Gestalt und Größe, seine Wollkutte wollte er noch behalten. Wie sich alles fügte! Sie würde ihm mehr als nur nützlich sein. Der Ältere, der mit dem Hinken, hatte dagegen nichts an sich, das er noch verwenden konnte, auch gut.


    Er trat leise zu den beiden Schlafenden. Zuerst der Jüngere. Er griff zu, umfasste den Kopf mit beiden Händen, genoss kurz das Gefühl der Allmacht, das ihn durchströmte, und dann brach er mit einem kräftigen, kurzen Ruck dem Schlafenden das Genick. Es knackte laut, so als würde man auf einen morschen Ast treten. Den Toten würde er gleich zusammen mit dem anderen in den Fluss gleiten lassen. Die Strömung würde die Körper davontragen. Vielleicht kämen sie in ein, zwei Tagen an einem Ufer an, vielleicht – Gedanken darüber machte er sich nicht.


    Er beugte sich über den Älteren. Mit einer gleitenden Bewegung zog er seinen Dolch unter dem Mantel hervor. Vorsichtig, beinah zärtlich strich er mit zwei Fingern über die Wangen des Schlafenden. Der schlug die Augen auf. Verwirrung lag in diesen Augen, dann Erkennen. Er liebte diesen Moment, atmete noch einmal tief durch. Und dann, als sich Angst im Blick des anderen spiegelte, stach er zu …
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    Abtei am See

    September im Jahre

    des Herrn 1476


    An seine Königliche Hoheit den


    Herzog Richard von Hohenstade und Greich


    Eure Hoheit,


    es ehrt mich, dass Ihr meinen Rat sucht. Mit Freude denke ich an die vielen Jahre in Eurem Dienst. Jetzt, wo mein Lebensweg dem Ziel entgegenstrebt, weiß ich, dass diese Jahre nicht umsonst waren. Heute, hier im Kreise meiner Mitbrüder, ist es ein ruhiges Leben. Ein Leben nach den Regeln des heiligen Benedikt. Doch dank der Jahre bei Euch kann ich nun auch dieses Leben willkommen heißen. Seien wir ehrlich zueinander – nur wer sich nicht immer fragen muss, was hätte sein können, kann das schätzen, was ist.


    Verzeiht einem alten Mann seine Gefühle – glaubt nicht, nur weil Klostermauern zwischen uns und der Welt liegen, würden uns die Nachrichten dieser Welt nicht erreichen. In Eurem letzten Brief hattet Ihr gefragt, ob bestimmte Gerüchte der Wahrheit entsprächen. Nun, so will ich die von Euch gestellten Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten.


    Durch unsere Brüder im Stadthof der Abtei in Andernach und durch unsere Glaubensbrüder, die Minores Fratres, die in Andernach ihre Heimat gefunden haben, erfuhren wir, was sich ereignet hat und was uns erwarten wird. Sicher erinnert sich Euer Gnaden an den glücklosen Versuch des Burgunder Herzogs Karl, die Stadt Neuss einzunehmen. Zwar trägt er nicht umsonst den Beinamen “Der Kühne“, doch schließlich musste er nach vielen Monaten der Belagerung abziehen. Seine Majestät, unser Kaiser Friedrich, dagegen sammelte vor nicht einmal 18 Monaten an die 40.000 Männer im Rheintal, um den Neussern zur Hilfe zu eilen. Dabei war er beinah drei Monate Gast der Ratsherren zu Andernach. Was, wie ich Euch versichere, der Stadtkasse nicht zum Besten gereicht hat. Doch ich schweife schon wieder ab. Wer hätte nun aber gedacht, dass aus den einstigen Feinden in so kurzer Zeit Verbündete werden könnten. Eine Hochzeit zwischen Friedrichs Sohn Maximilian, dem künftigen deutschen Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, und Karls Tochter Maria – welch eine Chance für die Habsburger. Und Karl? Er hätte dann einen starken Verbündeten gegen Ludwig XI. an seiner Seite.


    Doch Ihr wisst ja, dass schon einmal die Bemühungen um eine Verheiratung fehlschlugen. Was ich Euch nun anvertraue, gebe ich preis aus Respekt vor Euch und in dem Wissen, dass Ihr diese Nachrichten nicht selbstsüchtig ausnutzen werdet.


    Die Verhandlung über die Ehe, so sie denn zustande kommen sollte, will Friedrich wiederum in Andernach führen lassen. Wer hätte gedacht, dass ihm diese kleine Stadt am Rhein so ans Herz gewachsen ist. Vielleicht schätzt er aber auch nur die Ferne der großen Städte …


    Schon bald soll eine Delegation der Habsburger mit Vertretern aus Burgund zusammentreffen. Ein Treffen, bei dem die Zukunft der Häuser Burgund und Habsburg, ja des ganzen Reiches in der Waagschale liegt. Gebe Gott der Allmächtige meinen Glaubensbrüdern die Gelassenheit, diesem wichtigen Zusammentreffen unter ihrem Dach einen würdigen Rahmen zu geben.


    So – nun wisst Ihr um die Wichtigkeit der kommenden Wochen.


    Lasst mich aber nicht schließen, ohne mich nach Eurer Gesundheit und der Eurer Gattin zu erkundigen. Ich hoffe, Ihr seid weiterhin wohlauf. Jetzt sind schon mehr als zwei Jahre vergangen, dass Euer jüngster Sohn, mein früherer Schüler, von uns gegangen ist. Eure damalige Nachricht hat mir das Herz gebrochen. Ich bete dafür, dass der Herr Euch in Eurem Schmerz Trost spendet. Möge der Allmächtige seine schützende Hand über Euch und die Euren halten und Eure Wege allzeit begleiten.


    Euer Anselm
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    In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.


    Der Schlusssegen des Priesters wurde durch die hohe Decke der Kirche als vielfaches Echo wiedergegeben. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Warum saß ich hier – in der dunkelsten Ecke, fast als hätte ich etwas zu verbergen?


    Ich kannte die Antwort. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Den Toten ihren Frieden geben – endlich. Doch das war nicht so leicht. In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Die gleichen Worte, ein anderer Priester. Ich sah sie wieder vor mir. Meine Maria, meine geliebte Maria, die unsere kleine Sophie über das Taufbecken hielt, Sophie, wie sie ihr Gesicht verzog, als das kalte Wasser über ihre Stirn floss. Marias braune Augen, die meinen Blick suchten. Ihr Lächeln …


    Ich wischte mir über die Augen, ich hatte gar nicht gemerkt, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Wenn ich die beiden so lebhaft vor mir sah, wie sollte ich da einen Schlussstrich ziehen können?


    Ich atmete einmal tief durch. Kein Vergessen, aber vielleicht etwas mehr Frieden. Ich stand auf, sah Pastor Heinrich auf mich zukommen. Würdevoll läuft man anders. Heinrich rannte fast in meine Richtung. Mir war klar, warum. Ich war ihm sechs Monate lang aus dem Weg gegangen, sechs Monate, seit wir an dem Grab von Maria und Sophie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.


    „Endlich, da seid Ihr ja!“ Pastor Heinrichs rundes Gesicht schien ehrlich erfreut. Ein verlorenes Schaf kehrte freiwillig zu seinem Hirten zurück. „Ich hätte spätestens zu Michaelis – bleiben wir bei der Wahrheit – Eure Tür eingetreten und Euch ans Tageslicht gezerrt.“ Ich musterte Heinrich. Groß, beinah so groß wie ich selbst, mit der Gestalt einer Eiche und dem Brustkorb eines Fasses. Ja, kein Zweifel, dieser Mann Gottes hätte ohne Weiteres meine Tür eintreten können.


    „Ich brauchte Zeit, ich wollte …“ Pastor Heinrich unterbrach mich: „Weiß ich doch, mein Sohn.“ ‚Mein Sohn?‘ Er hatte tatsächlich ‚Mein Sohn‘ zu mir gesagt! Dabei schätzte ich, dass er vielleicht zehn, höchstens fünfzehn Jahre älter war als ich. „Nun, mein lieber Konrad, ich kenne gar nicht Euren ganzen Namen?“ – Heinrich schaute mich an. Seine Augen blickten plötzlich sehr neugierig, neugierig und auch misstrauisch. „Konrad, einfach nur Konrad, lassen wir es doch dabei, Hochwürden.“


    Heinrich stutzte einen Moment, dann aber grinste er. Er schlug mir mit der flachen Hand auf die Schulter. „Meine Fresse, ‚Hochwürden‘, noch nie hat mich jemand ‚Hochwürden‘ genannt.“


    Meine Schulter war gebrochen. Ganz klar, sie musste gebrochen sein. Unauffällig bewegte ich das Schultergelenk. Vielleicht hatte ich ja doch noch einmal Glück gehabt, langsam kehrte das Gefühl wieder zurück. Mein Gott, wenn das ein freundschaftliches Schulterklopfen gewesen sein sollte …


    Heinrich schien nichts bemerkt zu haben. „Lasst bloß den Unfug mit ‚Hochwürden‘, ‚Heinrich‘ reicht vollkommen, wenn wir beiden unter uns sind.“ Er legte mir eine Hand auf den Arm. Ich wappnete mich gegen neue Schmerzen, aber er ließ seine Hand lediglich liegen und drängte mich sanft, aber bestimmt in Richtung Kirchentür.


    Erst jetzt fielen mir seine Hände auf: groß wie Schaufeln. Selten hatte ich größere gesehen. Mit diesen Händen hätte er meine Tür gar nicht eintreten müssen, stärkeres Anklopfen hätte schon genügt. Seine Wortwahl klang auch nicht gerade priesterlich, ich vermutete aber, dass er nicht mit allen Gemeindemitgliedern so sprach.


    Wir gingen Seite an Seite langsam durch das Kirchenschiff zur Haupttür. Heinrich beachtete kaum die Grüße der übrigen Kirchenbesucher. Er hatte sein verlorenes Schaf wieder, und das wollte er auf keinen Fall erneut verlieren.


    Mir fiel eine Geschichte ein, die ich vor ein paar Tagen gehört hatte. Drei Bengel, kaum 20 Jahre alt, aber betrunken für fünf, hatten nachts lautstark vor Heinrichs Haus gegrölt und den Pfaffen um seinen Segen gebeten, wie sie es nannten. Heinrich war dann irgendwann aus dem Haus gekommen. Die Bengel hatten Eichenknüppel dabei, suchten Streit und nahmen wohl an, ein Pastor sei genau das richtige Opfer. Sie kamen nicht aus Andernach – sonst hätten sie es besser gewusst. Heinrich hatte ihnen in wenigen Minuten mit seinen bloßen Händen einen Segen erteilt, den sie so schnell nicht wieder vergessen würden. So eindrücklich, dass zwei von ihnen noch Tage später mit Beulen und blauen Flecken durch die Stadt humpelten. Der Dritte hatte weniger Glück. Wie man sich erzählte, hatte er die schlechte Idee gehabt, ein Messer zu ziehen. Heinrich hatte ihm mit einem Hieb das Handgelenk gebrochen und ihm dann eine so donnernde Ohrfeige verpasst, dass der Angreifer zu Boden ging. Trotz aller Bemühungen der Hospiz-Brüder würde der Bengel wohl immer ein steifes Handgelenk behalten. Das unrühmliche Ende einer Sauftour und der dummen Idee, sich mit einem Pfaffen anzulegen.


    Heinrich unterbrach meine Gedanken. „Also nur Konrad, kein Familienname. Warum auch nicht, wir alle haben ein Bündel zu tragen, das man nicht für jeden aufschnürt. Seht Euch dieses Gotteshaus an, Konrad. Es ist doch kein Wunder, wenn alle nur noch Dom dazu sagen. Viel zu groß für diese Gemeinde.“ Ich blickte zu den beiden Türmen hoch. Heinrich hatte recht. Diese Kirche konnte beinahe mehr Besucher aufnehmen, als Andernach Bürger hatte.


    Heinrich schnaubte: „Aber ich will in der Hölle schmoren, bevor ich mich beschwere. Ein einfacher Pfaffe mit einem eigenen Dom. Ich verrate Euch, was ich denke. Andernach ist seit den Zeiten Kaiser Friedrich Barbarossas eine kurkölnische Stadt. Doch als Kirchengemeinde gehören wir zu Trier. Wusstet Ihr, dass ich nur Vizepfarrer dieser Gemeinde bin? Ja, eigentlich ist der jeweilige Erzbischof zu Trier der erste Pfarrer dieses Gotteshauses, gebaut von einem seiner Vorgänger vor fast 300 Jahren. Der damalige Erzbischof zu Trier wollte mit dem Bau dieser Kirche dem kurkölnischen Andernach mal zeigen, wer die dickeren Eier hat. Also, sofern ein Erzbischof überhaupt welche, ich meine … ach, ich und mein loses Maul.“ Heinrich seufzte und schwieg.


    Ich hatte schon einige Priester kennengelernt, aber dieser hier schien mir von ganz besonderer Art.


    „Ich nehme an, Ihr wart nicht immer ein Mann Gottes?“


    Die kummervollen Falten in Heinrichs Gesicht verschwanden. „Beim Schwanz des Teufels und seinem Pferdefuß! Ihr habt richtig geraten. Bevor ich meine eigentliche Bestimmung fand, diente ich verschiedenen Herren als Söldner und lehrte dabei so manchen Fußsoldaten den richtigen Umgang mit Schwert, Stock und Spieß. Und Ihr, Herr …?“ Heinrich sah mich fragend an. Er versuchte es doch tatsächlich noch einmal. Ich wusste genau, was er dachte. Damals vor einem halben Jahr hatte ich auf die Grabplatte nur ihre Vornamen gravieren lassen: Maria und Sophie. Mein Familienname gehörte zu einer Vergangenheit, die ich vergessen wollte. Am liebsten hätte ich ihn damals mit in die Gruft gelegt.


    „Konrad – bleiben wir doch wirklich einfach bei Konrad.“ Ich hielt Heinrich die Hand hin. Für einen Moment zögerte er, dann griff er beherzt zu. Wäre ich nicht durch den Schlag auf die Schulter gewarnt gewesen, wahrscheinlich hätte er mir die Hand gebrochen. Aber nun, da ich meine Schulter wieder einigermaßen bewegen konnte, war ich vorbereitet. Ich drehte ganz leicht meine Hand nach innen und erwiderte den Druck. Heinrichs Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Also nur ‚Konrad‘, soll mir recht sein. Also, lieber Konrad, habt Ihr gekämpft?“


    Wieder kehrte der misstrauische Blick in seine Augen zurück, wenn auch nur für einen kurzen Moment. So wie eine Wolke, die kurz vor die Sonne zieht. „Ach, Heinrich, was soll ich sagen, es ergab sich keine Gelegenheit, wisst Ihr? Ich denke, nicht jeder Mann muss kämpfen. Es gab so viele andere Dinge auf dem Hof meines Vaters.“


    „So seid Ihr auf dem Land aufgewachsen? Aber Ihr habt dennoch eine Schule besucht, ich höre es an Eurer Wortwahl.“ „Ich hatte einen strengen Lehrer, der seine Lektionen durchaus handfest vermitteln konnte, wenn man nicht eifrig genug war.“ „Per aspera ad astra.“ „Durch die Hölle zu den Sternen“, murmelte ich, ohne lange darüber nachzudenken. „So habt Ihr auch Latein gelernt!“ Heinrich schien aufrichtig überrascht. „Ja, Konrad, welche Freude. Sagt, spielt Ihr womöglich auch Schach? Seit Johannes Krieger, unser früherer Schullehrer, im letzten Winter verstorben ist, habe ich keinen Spielpartner mehr finden können.“ „Es ist zwar ein paar Jahre her, doch ja, auch Schach hab ich einmal gespielt.“ „Großartig, wir müssen in den nächsten Tagen einmal eine Partie spielen. Ich meine natürlich, wenn Ihr ebenfalls dazu Lust habt?“ Warum nicht, Heinrich schien mir der richtige Spielpartner zu sein. Außerdem hatte ich das Gefühl, ich müsste etwas gutmachen. „Gern, kommt vorbei, wann immer Ihr könnt! Ich gehe abends selten aus.“


    Ich ging abends nie aus. Jedenfalls nie zum Spaß. Und ich hatte ganz sicher etwas gutzumachen. Schließlich hatte ich gerade meinen Pastor in weniger als fünf Minuten mehr als einmal belogen. Kein guter Anfang für eine Freundschaft, gar kein guter Anfang.
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    Wie leicht war es doch, einen Menschen zu töten. Jeder konnte töten – keine Frage, man brauchte nicht einmal besonders viel Mut. Manchen passierte es einfach so, fast nebenbei.


    Nein, er tötete nicht nur, er war ein Künstler, ein Meister seines Faches. Er war geschaffen, um zu töten. Lautlos, wirkungsvoll, ohne Fehler. Dieses warme, schaudernde Gefühl, dieses Prickeln auf seiner Haut, diesen einen Moment bis zur Neige auszukosten wie einen Becher teuren Rotweins. Keine Frau konnte ihm dieses Gefühl geben. Er hatte es gewusst, schon nach dem ersten Mal. Jung war er damals gewesen, jung und unerfahren – doch er hatte gelernt, hatte sich selbst immer schwierigere Aufgaben gestellt. Die Lust, die war geblieben. Er liebte es, ihnen in die Augen zu sehen – so wie gestern Nacht bei dem hinkenden Mönchlein. Er sah ihren Blick schwinden, sich von dieser Welt verabschieden. Oft überrascht, meistens entsetzt. Ja, so kurz konnte die Zeit auf Erden sein, so kurz leuchtete oft nur das Lebenslicht, bevor eine Hand es auslöschte. Seine Hand.


    Er gestattete sich ein zufriedenes Lächeln, als er die Stadtmauern von Andernach auftauchen sah. Das Schiff würde im Hafen anlegen, nicht weit von der Verladestation der Mühlsteine. Fässer und Säcke würden entladen werden, neue Ware an Bord gebracht. Keiner der Besatzung hatte beim Ablegen vor Koblenz auf die Reisenden geachtet.


    Mit einem lauten Knirschen legte das Boot an der Hafenmauer an. Der Kapitän – schlaftrunken und gezeichnet vom nächtlichen Branntweingelage – schaute sich um, als würde er jemanden suchen. „Mein Herr, ehe ich es vergesse: Die beiden Mönche haben heute früh schon das Schiff verlassen.“


    Der Kapitän schaute die dunkelgekleidete Gestalt an, die vor ihm stand, das Gesicht im Schatten der weiten Kapuze verborgen. Noch bevor er etwas erwidern konnte, drückte der Mann ihm ein italienisches Goldstück in die Hand. Dass es Gold war, fiel ihm selbst in seinem benebelten Zustand auf, das spürte er am Gewicht der Münze. „Ich habe den beiden versprochen, ich käme für ihre Fahrt auf. Dies sollte reichen, nehme ich an. Die beiden wollten wohl doch lieber als wandernde Brüder in die Stadt kommen.“


    Der Kapitän brummte – alles war ihm recht, und dass einer der Mönche bereits bezahlt hatte, verschwieg er. Warum sich nicht zweimal bezahlen lassen? Sollten doch die Mönche tun, was ihnen gefiel. Noch bevor er richtig antworten konnte, wandte sich der Mann vor ihm um, nahm zwei Bündel Gepäck und lief mit einer unvermuteten Gewandtheit das schmale, schlüpfrig nasse Brett zur Hafenmauer hinüber.


    Er ging mit schnellen Schritten auf das große Stadttor zu. Das hektische Treiben des Hafens interessierte ihn nicht. Geschickt wich er Karren und Hafenarbeitern mit Säcken und Fässern aus. Sein Auftraggeber hatte ihm über seinen Mittelsmann die verlangte Geldsumme in Gold geschickt. Nie direkten Kontakt zu seinen Auftraggebern und immer nur Gold, das war sein Credo. Mit dem Gold kamen die Anweisungen. Diesmal reizten sie ihn besonders, denn ihm war nur ein Ziel gesetzt worden, das er zu erfüllen hatte. Wie – das stand ihm frei. Ein Ziel und ein einziger Name, den er möglichst rasch von der Liste tilgen wollte, um sich dann in Ruhe der übrigen Arbeit zu widmen. Man hatte ihm freie Hand gelassen. Während er durch das Stadttor schritt, spürte er die vertraute Anspannung: Vor ihm lag eine große Aufgabe – aber er war schließlich auch nicht irgendwer. Er war der Meister.
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    „Ich rede und rede, warum aber seid Ihr heute in meine Kirche gekommen, Konrad?“ Heinrich schaute mich fragend an, langsam waren wir um die große Kirche herumgegangen. Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ich hatte sie mir selbst in den letzten Tagen immer wieder gestellt. Mittlerweile wusste ich die Antwort.


    „Heinrich, Ihr habt damals viel für mich getan. Ihr habt Euch um alles gekümmert, als ich dazu nicht in der Lage war. Ich möchte dafür etwas tun, nennt es einfach eine offene Schuld begleichen.“


    Heinrich fuhr dazwischen: „Redet doch keinen solchen Unfug! Ich will verdammt sein, wenn ich mich nicht kümmere. Da liegen eine bildschöne Frau und ihre kleine Tochter im Sterben, der Mann selber schwer krank, redet nur noch im Fieberwahn. Was hab ich denn groß getan, was nicht jeder andere Christenmensch getan hätte?“


    Heinrichs Worte klangen mir in den Ohren, meine Gedanken wanderten. Maria war bildschön gewesen, Sophie viel zu jung.


    Heinrich spürte meinen Schmerz. Wieder legte er mir seinen massigen Arm um die Schultern. Gott sei Dank verzichtete er dieses Mal auf seine aufmunternden Schläge. „Dreck, Teufel und Verdammnis, was red ich da. Ist immer noch da, der Schmerz und die Trauer, nicht wahr? Aber schaut Euch an – gut seht Ihr aus, und das Leben geht schließlich weiter.“


    Ich verzichtete auf eine Antwort, was sollte ich auch schon sagen. Dass ich wieder gut aussah, war eine dreiste Lüge. Während des Fiebers hatte ich Gewicht verloren. Mit meinen mehr als sechs Fuß Größe war ich mittlerweile dünn wie ein Kräuterweiblein. Mein Gesicht war schmaler, die Falten tiefer geworden. Nicht nur, dass mir Hosen und Hemden am Körper schlotterten, auch meine Kräfte kehrten nur langsam zurück. Manche Bewegung fiel mir noch schwer, doch vor ein paar Wochen hatte ich damit begonnen, jeden Tag zu üben. Von „gut aussehen“ konnte aber wirklich keine Rede sein.


    „Ich möchte etwas tun, Heinrich, ich möchte etwas zurückgeben.“


    „Na ja, wie ich gehört habe ...“ Heinrich verstummte, bekam aber gleichzeitig einen verschmitzten, ja geradezu listigen Gesichtsausdruck: „Abwarten, Konrad, abwarten. Bestimmt fällt mir etwas ein.“ Wenn ich mir diesen massigen, fluchenden Priester an meiner Seite anschaute, glaubte ich ihm jedes Wort.
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    Er schritt durch das große Stadttor. Kein Büttel, kein Torwächter hielt ihn auf. Warum auch? Die Stadt lebte vom Handel, von den fremden Kaufleuten, die hier am Hafen ihre Geschäfte machten und abends die Gulden in einem der zahlreichen Gasthäuser ausgaben. Nein, er hatte nicht damit gerechnet, dass er tagsüber angehalten werden würde. Nach dem Abendläuten, wenn die Tore geschlossen wurden, sah das sicher anders aus. Aber genau deshalb war er ja jetzt da. Er würde sich umsehen, die Stadt, ihre Gassen und Höfe studieren. Andernach war eine Leinwand für ihn, weiß und frisch. Hier würde er sein Kunstwerk erschaffen. Eine Bühne ohne Zuschauer, auf der er seine neue Tragödie aufführen wollte.


    Ein wundervoller Gedanke.


    Gleichzeitig nahm er alle Einzelheiten um sich herum wahr, sog sie in sich auf. Vielleicht würden sie später einmal nützlich sein.


    Das Stadttor war ein mächtiges Doppeltor mit zwei Erkern im Obergeschoss. Zwischen dem Außentor und dem Tor zur Stadtseite lagen mehr als 20 Schritte. Sollte das Außentor bei einem Angriff fallen, konnten die Verteidiger von den obenliegenden Wehrgängen die Angreifer in Schach halten. Das wuchtige Mauerwerk war jedenfalls nicht nur zur Zierde gewählt.


    Ein paar Jungen spielten hinter dem Tor. Mit Klingen aus Holz fochten sie, hieben unter lautem Gejohle aufeinander ein. „Seht her, ich bin Lanzelot, erster Ritter am Hofe König Artus!“ Einer der Jungen stellte sich auf der Steinstufe eines Hauseingangs in Positur. Doch bevor sich Jung-Lanzelot wieder in den Kampf stürzen konnte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Erschrocken drehte er sich um. Vor ihm stand ein Mann in einem schweren, schwarzen Reiseumhang. Die Kapuze mit der lang auslaufenden Spitze, einer Gugel gleich, ließ das Gesicht zunächst im Schatten. Doch dann schlug der Mann die Kapuze zurück. Der Junge musterte den Fremden. Kein Bart, ein schmales Gesicht, unscheinbar wie viele andere, das braune Haar kappenartig kurz geschnitten. Manch reicher Kaufmann trug so seine Haare. Der Fremde lächelte ihn an. „Wenn ich Euch, edler Ritter, kurz unterbrechen darf, so verratet einem Reisenden doch, wo er den ersten Gasthof am Platz finden kann?“


    Der Junge grinste, die meisten Erwachsenen beachteten sie kaum, oder sie störten sich an ihren Spielen. Von der Kleidung des Fremden konnte man außer dem schwarzen Reiseumhang nicht viel erkennen. Hatte der Fremde Geld genug? „Kommt darauf an, was Ihr ausgeben wollt.“ Mittlerweile hatten die übrigen Jungen mit dem Kampf aufgehört und standen jetzt schweigend und etwas abseits, um zu beobachten. „Das Gasthaus, in dem unsere hohen Ratsherren einkehren, ist der Gasthof ‚Zum Hirsch‘.“


    „Und wo finde ich diesen Gasthof?“ Zusammen mit der Frage drückte der Fremde dem Jungen ein paar Weißpfennige in die Hand. Der Junge öffnete die Hand, schaute prüfend hinein und zeigte dann mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht die Gasse hinauf. „Dort hoch, einfach der Nase nach. Das hier ist die Korngasse, fast am Ende ist der Hirsch. Ist nicht zu übersehen.“


    Der Fremde nickte kurz, schlug dann die Kapuze wieder nach vorne. Für einen Wimpernschlag blickte der Junge direkt in die Augen des Fremden. Dabei vergaß er alles: die Geldstücke in seiner Faust, den Kampf und seine Freunde. Das Gesicht hatte wie jedes andere ausgesehen, aber die Augen waren anders. Dunkel, tief, geradezu unheimlich. Das Lächeln schien diesen Blick gar nicht zu erreichen, es war, als gehörten die Augen zu einem anderen. Doch dann war der Moment vorbei. Der Fremde deutete eine Verbeugung an.


    „Habt Dank, Lanzelot, und vergesst bei Eurem Kampf nicht, dass Ihr noch den Gral finden müsst.“ Der Fremde drehte sich um und ging mit weiten Schritten die steile Korngasse hoch. Der Junge blickte ihm kurz nach, dann wurde er von seinen Freunden umringt, die alle neugierig wissen wollten, wie viel die Auskunft wert gewesen war. Auf den Fremden achtete keiner mehr. Der lief weiter, aufmerksam nahm er jede Kleinigkeit in sich auf: die Steinstufen aus Basalt, die zu den Hauseingängen gehörten, die hohen Giebel der Häuser mit ihrem vorgebauten zweiten Stockwerk, die schmalen Durchgänge, die von der Gasse wegführten. Manche Häuser standen so eng beieinander, dass es aussah, als lehnten sie aneinander, wie Saufkumpane, die sich gegenseitig stützen mussten, um noch torkelnd nach Hause zu kommen. Im Zwielicht einer dieser schmalen Gassen hörte er das Grunzen von Schweinen. Ein paar Schritte weiter konnte er gerade noch zur Seite springen, als aus einer Tür mit Schwung ein Nachttopf in die Unratrinne geleert wurde. Die Häuser strahlten Wohlstand aus: Alle waren sie im Erdgeschoss aus Stein, einem schwarzen Lavastein, der wie ein dunkler Schwamm aussah. Darüber erhoben sich solides Fachwerk und geschnitzte Eichenbalken. Die Fenster der oberen Stockwerke waren mit dünnem Pergament aus getrockneten Schweineblasen verschlossen. In einigen Fenstern gab es sogar bleigefasste Glasscheiben. Die Korngasse war jedenfalls nicht das Armenviertel der Stadt – soviel stand für ihn fest.


    Aus einem Hof, fast am Ende der Gasse, war lautes Hämmern zu hören. Ein Schmied arbeitete an einem Hufeisen, zwei Knechte hielten das Pferd fest. Andere pökelten Fleisch in großen Salzfässern. Zwei Frauen waren an einem Brunnen damit beschäftigt, Waschwasser in Tröge zu füllen. Alles nahm er mit einem einzigen Blick in sich auf. Über dem Tor, das diesen Einblick in den Hof gewährte, hing ein großer, eiserner Hirsch, den Kopf zum Röhren weit nach hinten gebogen. Der Fremde hatte sein Ziel erreicht.
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    Ich fühlte mich auf eine seltsame Art erleichtert, so als wäre eine Aufgabe erledigt. Nachdem ich mich von Pastor Heinrich verabschiedet hatte, wurde mir erst richtig klar, wie lange ich auf dieses kurze Gespräch gewartet hatte. Ganz automatisch wandte ich mich dem kleinen Friedhof zu, der direkt neben der Kirche angelegt worden war. Hier gab es zwei Massengräber: In den Tagen, als der namenlose Schrecken der Krankheit durch die Straßen Andernachs ging, die Gesunden sich kaum noch aus ihrem Haus trauten, hatten die Stadtväter keine andere Lösung gesehen. Als die Leichen zahlreicher wurden, waren viele froh, wenn ihre Angehörigen möglichst schnell unter die Erde kamen. Schnell aus dem Haus, damit die tückische Krankheit nicht noch weiter um sich griff. Und manch ein Nachbar weigerte sich, auch nur einen Gulden für ein richtiges Begräbnis zu bezahlen, wenn nebenan der Tod wieder zuschlug. Auch Maria und Sophie wären sicher in eine der großen Gruften geworfen worden.


    Als ich an ihrem Grab stand, wuchs erneut meine Dankbarkeit gegenüber Heinrich. Er hatte uns kaum gekannt, Maria hatte sich wohl ein paar Mal mit ihm unterhalten. Heinrich war es, der dafür sorgte, dass ein Arzt regelmäßig nach uns schaute. Maria und Sophie todkrank in ihren Betten, ich selbst im Kampf mit dem tödlichen Fieber. Ich gewann wie durch ein Wunder. Maria und Sophie verloren. Heinrich weigerte sich bis zuletzt, die beiden in die Massengruft werfen zu lassen. So lange, bis sicher war, dass ich das Schlimmste überwunden hatte. An einem klaren, kalten Morgen stand ich, ein Schatten meiner selbst, dann zusammen mit ihm vor ihrem offenen Grab. Er hatte beide in einen Steinsarg legen lassen, der von irgendeinem wohlhabenden Gemeindemitglied einmal für den Pfarrer selbst gestiftet worden war.


    An diesem Wintertag hatte ich zwar das Schlimmste der Krankheit überwunden, doch ich war nicht darauf vorbereitet, an diesem Loch zu stehen, Erde hineinzuwerfen. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Ihr Lachen, ihre Blicke, weggewischt! Ich war nicht einmal bei ihnen, als sie starben.


    Jetzt, an ihrem Grab, wurde mir eines bewusst: Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte ich nicht mehr den Knoten im Bauch – konnte mit einem Mal wieder an ein Morgen denken. Für heute war es Zeit, die Toten ruhen zu lassen. Stumm verabschiedete ich mich von den beiden und schlenderte langsam zum Ausgang hinüber. Ich schloss sorgfältig das Friedhofstor hinter mir. Vor mir lag noch ein langer Vormittag.


    Vom Friedhof aus war es nicht sehr weit, nur die Kirchgasse hinauf zur Hochstraße.


    Die Sonne versuchte immer noch, den milchig trüben Nebel zu durchbrechen. Der Tag konnte sich nicht entscheiden, ob er herbstlich grau oder sonnig werden wollte. Mein Magen knurrte. Wenn ich ein zweites Frühstück wollte, musste ich noch Brot und etwas Käse kaufen. Ich entschloss mich, erst einmal zum Alten Markt hinüber zu gehen.


    Plötzlich zog mir der Duft von frischgebackenem Brot in die Nase. Der Bäcker in der nächsten Gasse verteilte gerade ofenfrische Laibe in die Körbe seiner beiden Bäckerjungen, die sie zu den Gasthäusern bringen sollten. Das liebte ich so an Andernach. Man konnte hier an fast jeder Ecke frisches Brot kaufen. Ich entschied mich für ein kräftiges Roggenbrot, das noch warm war, als der Bäcker es mir in einen Leinenbeutel packte. Mit dem Leinenbeutel über der Schulter lief ich weiter zum Marktplatz. Zweimal in jeder Woche, einmal in ihrer Mitte und einmal an ihrem Ende, gab es einen Wochenmarkt. Aber auch außerhalb dieser Markttage versuchten immer ein paar Bauern, zumindest etwas Gemüse, Obst, Butter und Käse zu verkaufen. Dafür waren sie bereits im Morgengrauen aufgebrochen, um mit dem Öffnen der Stadttore in die Stadt zu kommen, aufmerksam beobachtet von der Marktwache, die zum Beispiel dafür Sorge tragen musste, dass jeder die in Andernach gültigen Maße und Gewichte nutzte und einhielt. Schließlich gab es einen beträchtlichen Unterschied zwischen einem Malter Hafer in Andernach und einem Malter Hafer in Koblenz. Jeder wusste darum, aber wenn es um Gewinne ging, wurde mancher eben doch schwach.


    „Na, junger Mann, wie wäre es mit uns beiden?“ Ich drehte mich zur Seite. Der alten Frau, die sich schwer auf den Rand ihres Handkarrens stützte, sah man jedes Jahr ihres biblischen Alters an. Sonne, Wind und viele Jahrzehnte hatten ihre Spuren hinterlassen. Das Gesicht glich einem knorrigen Baumstamm, einem Baumstamm mit nur noch zwei einsamen Zähnen. Doch trotz ihres Alters – die Augen war klar, und ich hätte schwören können, dass ein Teil der Runzeln Lachfalten waren.


    „Leider bin ich schon versprochen, edle Maid – so bleibt mir nur der Trost, etwas gesalzene Butter und Hartkäse mit Kümmel kaufen zu können. Doch ich verspreche hoch und heilig, dass ich bei jedem Bissen an Euch denken werde.“


    „Na, endlich mal ein Bursche, der nicht so schüchtern ist.“ Die Alte gluckste vor Lachen. „Aber ganz ehrlich, junger Herr, mit einer alten Schachtel wie mir hättest du auch nur noch wenig Freude. Als ich jung war, da hätte ich dir ein paar Dinge zeigen können, die …“ Was sie mir hätte zeigen wollen, erfuhr ich nicht mehr, denn in diesem Moment fiel ein schrankbreiter Schatten auf ihren Handkarren, und zum zweiten Mal an diesem Morgen schlug mir eine schwere Hand auf die Schulter. Herrgott noch mal – hatten denn heute alle den Wunsch, mir die Knochen zu brechen? Doch noch bevor ich mich umdrehen konnte, dröhnte mir eine sehr bekannte Bassstimme lauthals ins Ohr. „Das hätte ich mir ja denken können, noch vor dem Mittagsläuten auf dem Marktplatz rumlungern und mit der schönsten Frau am Platze anbändeln. Na, wenn ich das Hildegard erzähle.“


    Die Pranke auf meiner Schulter drehte mich kurzerhand herum. Wahrscheinlich hätte ich dagegenhalten können. Wahrscheinlich – sicher war ich mir nicht. Stimme und Pranke gehörten zu einem der wenigen Freunde, die ich in den letzten Monaten in Andernach gefunden hatte: Josef Schmittges. Von allen nur Jupp Schmittges genannt. Jupp gehörte zu den Stadtknechten. Offiziell gab es unter ihnen keine Rangfolge, doch Jupp hatte die meiste Erfahrung. Er war es, der den übrigen Schwert- und Stockkampf beibrachte. Mit seiner Erfahrung als Soldat hatte Jupp die Andernacher Stadtknechte zu einer disziplinierten Truppe geformt. In Friedenszeiten sorgten die Stadtknechte für die Einhaltung der Marktordnung, und bei kleineren Streitereien oder größeren Prügeleien griffen sie ein. Andernachs Bürger selbst sorgten für die Wachen auf den Türmen der Stadtmauer. Maria und ich hatten sie kurz nach unserem Umzug bei einem Spaziergang gezählt: vier Haupttore, sechs kleinere Pforten und sechzehn Türme – die Bürger hatten eine ganze Menge zu bewachen. Und wieder war es Jupp gewesen, der aus der bunt zusammengewürfelten Gruppe eine schlagkräftige Bürgerwehr geformt hatte, die auch im Ernstfall für die Verteidigung der Stadt sorgen konnte. Ich hatte allerdings das Gefühl, Jupp war ganz froh darüber, dass die Bürgerwehr noch nie ernsthaft hatte kämpfen müssen. Nicht, als ob er seinen Dienst nicht ernst genommen hätte. Man musste aber auch schon schwer verstört oder lebensmüde sein, um sich mit diesem Bär von Mann anzulegen. Meist reichte selbst bei dem betrunkensten Raufbold das bloße Auftauchen von Jupp, um wieder für Ruhe zu sorgen. Jupp und Pastor Heinrich zusammen, das wäre ein unschlagbares Duo. Die beiden hatte vieles gemeinsam. Bei dem Gedanken musste ich grinsen.


    „So, so – statt einer Rechtfertigung grinsen wir auch noch blöde. Das grenzt doch glatt an Beleidigung eines Stadtknechts.“ Jupps dröhnende Stimme war nur schwer zu überhören. Mittlerweile drehten sich schon die ersten Leute zu uns um.


    „Mensch Jupp, gib Ruhe! Du verschreckst ja die Marktkäufer. Von der freundlichen Dame mir gegenüber ganz zu schweigen.“


    Tatsächlich schien es, als wäre Jupp das Ganze plötzlich peinlich. Er lächelte verlegen wie ein Schuljunge.


    „Also, das war doch nur Spaß, Konrad. Auf mein Wort, ich freu mich, dass du endlich mal unter die Leute gehst, wurde auch langsam Zeit. Also, nee, so hab ich das jetzt nicht gemeint, versteh mich nicht falsch.“ Jupp brach verlegen ab. Nun grinste ich übers ganze Gesicht: „Lass gut sein, Jupp, ist in Ordnung, ich weiß, was du sagen wolltest.“ Jupp war ernsthaft erleichtert, man sah es seinem Gesicht an.


    Die ganze Zeit über hatte uns die Alte beobachtet. „Sagt mal, ihr beiden Hübschen. Wenn ihr noch lange hier vor meinem Karren stehen bleibt, dann verkaufe ich heute gar nichts mehr.“


    „Also, du wolltest doch gerade etwas kaufen – oder, Konrad?“ Ich nickte, entschied mich dann für einen großen, runden Hartkäse mit Kümmel und einen viel zu großen Topf gesalzener Butter. Beides wanderte zu dem Brot in den Beutel. Nachdem ich der Alten die Geldstücke in die faltige Hand gedrückt hatte, war sie deutlich erleichtert. Sie zwinkerte mir noch einmal zu und schenkte mir ein fast zahnloses Lächeln, das vor vielen Jahrzehnten bestimmt Männerherzen gebrochen hatte. „Konrad, ein sehr netter Name. Wenn du demnächst mal wieder Käse brauchst, darfst du wieder bei mir kaufen.“ Ich nickte ihr zu. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, zog mich Jupps Pranke weg von ihrem Handkarren.


    „Die Alte sieht zwar aus wie des Teufels Großmutter, aber ihr Käse ist der beste auf dem ganzen Markt, sagt selbst Hildegard.“ Und Hildegards Wort war Gesetz. Jupp war vielleicht ein großer, tapsiger Bär. Seine Frau Hildegard aber trug er auf Händen. Mit ein Grund, warum ich ihn so mochte. Dass Jupp mich in sein Herz geschlossen hatte, hatte ebenfalls mit Hildegard zu tun. Kurze Zeit, nachdem wir in Andernach angekommen waren, hatte ich beobachtet, wie einem Pferdekarren, der auf dem Weg zum Hafen war, ein Basaltmühlstein abrutschte. Der Mühlstein fiel vom Karren und rollte die steile Gasse hinunter wie ein Spielreifen, den Kinder mit einer Peitsche vor sich hertreiben. Ich sah den Stein auf mich zurollen, vor allem aber sah ich eine Frau, die rückwärts aus einer Haustür kam. Sie lachte und unterhielt sich noch und bemerkte dabei gar nicht die Gefahr. Mit zwei großen Schritten war ich bei ihr, stieß sie kurzerhand wieder zurück in den Hausflur, aus dem sie gerade gekommen war, und sprang hinterher. Keine Sekunde zu früh, denn der Mühlstein donnerte in diesem Moment an uns vorbei und krachte ein paar Schritte weiter in eine Hauswand. Von diesem Tag an war ich für Hildegard und Jupp ein Held. Die beiden verstanden sich auf Anhieb mit Maria, und Jupp vergötterte Sophie. Als ich dann allein war, machten es sich Jupp und Hildegard zur Aufgabe, sich um mich zu kümmern.


    Jupps Stimme unterbrach meine Gedanken: „Komm, Konrad, ich begleite dich noch ein Stück, muss eh an der Kölnpforte nach dem Rechten schauen.“


    Während wir über den Marktplatz gingen, musterte ich Jupp von der Seite. Wir waren gleich groß, Jupp war nur deutlich breiter. Es war gar nicht so leicht, ein passendes Wams für ihn zu finden. Bei näherem Hinsehen fiel mir jetzt auf, dass er heute ein Neues trug. Dunkles Blau, Brust, Rücken und Schultern gesteppt, sodass auch ein Harnisch bequem darüber getragen werden konnte. Schwarze Beinlinge aus Wolle, hohe Stulpenstiefel, die bis zum Knie reichten, rotblauer kurzer Mantel und den Schaller, den Eisenhelm mit Nackenschutz an zwei Riemen auf dem Rücken. Kein normaler Mensch trug einen Schaller, wenn es nicht unbedingt nötig war, so bequem waren die Dinger auch wieder nicht. Also trug Jupp seinen Helm fast immer über der Schulter.


    „Sag mal, Jupp, hab ich irgendeinen Feiertag verpasst?“ Jupp blickte mich stolz an: „Wie gefallen sie dir? Wams und Mantel hat Hildegard neu genäht – war auch nötig, der alte Mantel hatte schon Jahre auf dem Buckel. Und wenn erst einmal der hohe Besuch da ist, kann ein ordentliches Wams nicht schaden.“


    „Hoher Besuch – wen meinst du?“ Jupp blieb stehen und starrte mich an: „Sack und Asche, sag mal Konrad, bist du der einzige Mensch in Andernach, der davon noch nicht gehört hat? Weißt du denn nicht, dass seine Majestät unser Kaiser Friedrich zwei, drei seiner hohen Herren hier nach Andernach schicken wird? Und natürlich kommen die nicht allein. Ich wette, ein ganzer Rattenschwanz von Dienern und Getreuen wird gleich mit in die Stadt einfallen.“


    „Warum sollte der Kaiser Männer nach Andernach senden?“


    „Na, unserem Herrscher hat es nun mal in Andernach gefallen. Damals, als er sein Heer gegen die Burgunder gesammelt hatte. Davon hast du doch gehört – oder?“


    Ja, davon hatte ich gehört. Nur wollte mir immer noch nicht einleuchten, warum Friedrichs Vasallen hierher an den Rhein kommen sollten. Andernach war ein nettes kleines Städtchen – keine Frage. Aber es war nicht Köln oder Trier. Oder sollte ich besser sagen, es war Gott sei Dank nicht Köln oder Trier?! Jupp musste wohl meine Ratlosigkeit bemerkt haben.


    „Also, pass auf, die Herren kommen nicht zum Vergnügen her, und sie sind nicht die einzigen, die kommen werden. Es wird auch noch eine Gruppe aus Burgund geben. Und wie man so hört, werden diese Herrschaften nicht weniger als die Heirat zwischen Friedrichs Sohn Maximilian und Maria von Burgund besprechen. Stell dir vor, die Tochter des Herzogs von Burgund wird die Gemahlin des Habsburger Thronfolgers. Und – seien wir ehrlich – hier in Andernach können die doch alles klar machen – versuch das mal in einer größeren Stadt.“ Jupp blieb mir schuldig, was in einer größeren Stadt als Andernach nicht möglich wäre, aber für ihn schien damit alles gesagt.


    „Und natürlich müssen die Stadtknechte bereit sein – sagen alle. Also bin ich bereit. Auch wenn ich glaube, dass die ganze Aufregung voreilig ist, bestimmt wird es Oktober, bevor hier irgendwer eintrifft. So, ich sollte mich jetzt besser beeilen, nicht dass einer unserer Ratsherren noch auf die Idee kommt, wir würden hier in der Sonne über den Markt trödeln. Also, Konrad, pass auf dich auf und lass uns mal endlich ein Bier zusammen trinken gehen!“


    Jupp schlug mir noch einmal herzhaft auf die Schulter, bevor er losging. Doch das alles bekam ich nur noch am Rande mit. Meine Gedanken rasten. Eine habsburgische Delegation in der Stadt!


    „Ach ja, bevor ich es vergesse.“ Jupp drehte sich um. „Hildegard hat mir aufgetragen, dich in dieser Woche zum Abendessen einzuladen. Wie wäre es mit morgen Abend?“ Ich nickte geistesabwesend.


    „Gut, dann morgen Abend, komm um sieben – und sei pünktlich, sonst kriegst du Schwierigkeiten.“ Jupp grinste. Mir war das Lachen vergangen. Ich steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Dagegen war Ärger mit Hildegard ein Frühlingsfest.
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    „Nein!“


    Nur ein Wort – doch es klang nach Wut und Empörung. Ich war eben auf dem Innenhof vor meinem Haus angekommen, als ich Johannas Stimme durch das geöffnete Fenster hörte. Ich ahnte schon, mit wem sie sich stritt. Gregor, der jüngere Bruder meiner Vermieterin, war wahrscheinlich wieder einmal zu Besuch.


    „Weder Vater noch Michel hätten das zugelassen. Und ich werde es erst recht nicht tun, nur damit du weitersäufst und die Gulden für billige Flittchen rausschmeißt.“


    Das laute Klatschen einer Ohrfeige unterbrach Johannas Satz. Ihre Wut ging mich natürlich nichts an. Dass Gregor herumhurte oder bei den Tagelöhnern im Hafen auf ein schnelles Würfelspiel aus war, ging mich ebenfalls nichts an. Johanna zu schlagen, das ging mich etwas an. Ohne weiter zu überlegen, lief ich zu der schweren Eichentür hinüber, die als Hinterausgang zum Innenhof führte. Aber bevor ich klopfen konnte, hörte ich aus dem Fenster einen dumpfen Schlag, einen Aufschrei und Johannas Stimme.


    „Wie kannst du es wagen! Raus, raus mit dir, ich will dich nicht mehr sehen, mach sofort, dass du wegkommst!“


    Gregor riss die Tür auf. Rasch trat ich einen Schritt zurück. Er stürzte hinaus und rempelte mich an. Das konnte ich ihm nicht verübeln, denn sein rechtes Auge schwoll bereits zu, und die Nase hatte auch etwas abbekommen. Gregor hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Johanna zurückschlagen würde. Ich schaute ihm kurz nach, bevor ich an der offenen Tür klopfte.


    „Hallo, Johanna, alles in Ordnung mit Euch?“


    Ich schaute in den Wohnraum. Johanna Merle stand mit dem Rücken zu mir und drehte sich erschrocken um, als sie meine Frage hörte. Sie war eine hübsche Frau. Keine auffallende Schönheit, nach der sich sofort jeder Mann auf der Straße umgedreht hätte, aber so hübsch, dass sie als junges Ding sicher manchem Burschen schlaflose Nächte bereitet hatte. Ihre schlanke Gestalt und das feingeschnittene Gesicht ließen sie jünger aussehen, als sie tatsächlich war. Von Anfang an hatte mich ihre selbstbewusste Ruhe beeindruckt. In diesem Moment war davon allerdings nichts zu spüren. Sie hielt sich die rechte Hand, die Knöchel aufgeschürft vom Schlag. Auf ihrer rechten Wange zeichnete sich deutlich Gregors Ohrfeige ab.


    „Es tut mir leid, ich wollte nur schauen, ob Ihr zurechtkommt.“ „Nein, nein, Ihr stört nicht. Mir tut es leid, dass Ihr diesen Streit mitanhören musstet.“ Mit einer energischen Handbewegung schob sie eine blonde Haarsträhne unter ihre weiße Haube. „Zeigt mal Eure Hand!“ Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Nur unwillig, als wäre es ihr peinlich, hob sie ihre Hand. „Ich würde vorschlagen, Ihr kühlt sie zuerst in einer Schüssel Wasser. Und dann würde ich mir beim Apotheker Ringelblumensalbe besorgen, die hilft am besten.“


    „Herzlichen Dank für den Rat. Ihr könnt meine Hand jetzt wieder loslassen.“


    Rasch löste ich meinen Griff. Ich spürte, wie ich rot wurde. Händchenhalten mit meiner Vermieterin war so ungefähr das Letzte, wonach mir zumute war.


    Johanna lächelte. Sie spürte und sah meine Verlegenheit, die ihr Freude zu machen schien. „Schon gut, Konrad. Ihr habt es ja nur gut gemeint. Ich werde mir die Salbe besorgen.“


    Johannas Blick fiel auf einen Stuhl hinter mir, der bei Gregors Flucht umgefallen war. Sie hob ihn auf und stellte ihn wieder ordentlich an den Tisch zurück. Ich schaute mich um. Der Raum wirkte gemütlich und hell und besaß sogar einen eigenen Ofen. Holzbänke in den Fensternischen mit Kissen, Regale mit Zinntellern und Bechern, ein schwerer Eichentisch und Stühle, ein Spinnrad, und in einer Ecke eine kleine Harfe. Auf dem blankgescheuerten Holzfußboden war nicht das sonst übliche Stroh verteilt worden. Hier lagen dagegen mehrere Wollteppiche in Rot- und Blautönen. An der Wand hing ein Wollteppich mit einer gestickten Jagdszene. Ein Raum, der als Esszimmer, als Empfangszimmer für Besucher und als Wohnraum zugleich diente – allerdings für eine Großfamilie. Er wirkte zwar wohnlich, aber man hatte den Eindruck, er wurde nicht wirklich benutzt. Man sah Johannas Haus an, dass hier viele Jahre ein wohlhabender Schmied mit seiner Familie gewohnt hatte. Alles wirkte solide und schlicht und war sicher einmal sehr teuer gewesen.


    „Seit mein Vater und mein Mann tot sind, bin ich nur noch mit Besuchern in diesem Zimmer.“ Johanna schien meinen Blick bemerkt zu haben. „Mit Thomas esse ich meistens in der Küche nebenan, das ist einfacher.“


    Thomas war Johannas Sohn. Ich schätzte ihn auf elf, zwölf Jahre. Ihn bekam ich selten zu Gesicht, tagsüber war er kaum zu Hause.


    Das Vorderhaus und die um den Innenhof liegenden Gebäude gehörten ebenfalls Johanna. Als Witwe hatte sie die Schmiede nach dem Tod ihres Vaters und ihres Mannes geschlossen. Die Schmiede und die Werkstatt selbst gab es noch. Doch das Haus, eigentlich mehr ein Stall, in dem Material und Holz gelagert worden waren, hatte sie an mich vermietet. Nach Marias Tod hatte ich nicht mehr in unserem großen Haus wohnen wollen. Zu viele Erinnerungen. In den ersten Wochen hatte ich immer das Gefühl, ihre Stimme, ihre Schritte in einem der anderen Zimmer zu hören.


    Johannas Lagerschuppen dagegen war klein. Keine Chance für Geister. Und sein Umbau hatte mich beschäftigt und abgelenkt.


    „Ich wollte sowieso gehen. Wenn also mit Euch alles in Ordnung ist?“


    „Danke, ja“, Johanna lächelte noch einmal, die Wut war aus ihren blauen Augen verschwunden. „Mein Bruder ist ein Dummkopf, ein Herumtreiber. Er glaubt, wenn ich die Schmiede verkaufen würde, stehe ihm noch Geld zu. Als ob es Gulden lange bei ihm aushalten würden.“ Johanna schnaubte verächtlich: „Wie gesagt, es tut mir leid, dass Ihr unseren Streit miterleben musstet.“


    „Nein, wirklich, ich bin ja froh, dass Ihr Euch wehren konntet.“


    „Gregor wird mich nicht ein zweites Mal schlagen. Schließlich habe ich Michel nicht umsonst manchmal in der Schmiede geholfen.“


    Ich musste an Gregors geschwollenes Auge und seine lädierte Nase denken. Leg dich nie mit der Frau eines Schmieds an!


    Ich nickte ihr noch einmal zu, dann ging ich über den Innenhof zu meinen Räumen. Jetzt musste ich mich mit meinem zweiten Frühstück beeilen, sonst könnte ich auch gleich anfangen, das Mittagessen vorzubereiten.


    Ich schaute mich um. Nichts erinnerte mehr dran, dass dieser Raum früher ein Lager gewesen war. In den letzten Monaten hatte ich alles ausgeräumt und mit Hilfe einer Holzwand eine kleine Schlafkammer abgetrennt. Danach hatte ich eine neue Holzdecke eingezogen, die Wände weiß gekalkt und den Fußboden ausgebessert. Von einem Ofenbauer hatte ich mir in einer Ecke einen Kachelofen einbauen lassen, der heizte nicht nur die Räume, auf einem abgetrennten Teil der Feuerstelle konnte ich auch kochen.


    Ich legte den Beutel mit meinen Einkäufen auf den Tisch. Der gehörte zu den Dingen, die ich aus unserem alten Haus mitgenommen hatte. Viel war es nicht, das meiste hatte ich zusammen mit dem Haus verkauft. Nur ein einfaches Bett in der Schlafkammer, ein kleiner Tisch, auf dem die Waschschüssel und ein Krug Wasser standen, der Esstisch mit zwei Stühlen, einem Hocker und einer Holzbank ohne Lehne waren übrig geblieben. Ein großer, sehr bequemer Lehnstuhl mit Kissenpolstern, der einmal Marias Onkel gehört hatte, und meine Truhe ergänzten die Einrichtung. Die Truhe war groß, sie enthielt praktisch alles Wertvolle, das ich besaß: Kleidung, einige Handschriften und Bücher, ein paar Briefe, Schreibzeug, und Schmuckstücke, die Maria gehört hatten. Ohne darüber nachzudenken, ging ich als erstes zur Truhe hinüber. Auf ihrem Deckel war der heilige Georg im Kampf mit dem Drachen zu sehen. Welcher Tischler auch immer diese Intarsien geschnitten hatte, er hatte ein kleines Meisterwerk geschaffen.


    Doch mir ging es nicht darum, Georgs Kampf anzuschauen. Rund um das Intarsienbild gab es weitere Schnitzereien. Direkt neben dem Kampf des Drachen befand sich eine geschnitzte Rosette. Ich öffnete die Truhe und drückte mit dem Daumen gleichzeitig auf die Mitte der Rosette. Ein schwaches Klicken war zu hören, dann sprang im Truhendeckel eine fast nahtlos eingelassene Tür auf, die ein großes Fach freigab. Ich blickte hinein. Alles war an seinem Platz, keiner war in meiner Abwesenheit an der Truhe gewesen. Ich drückte die Fachtür wieder zu.


    Wer sollte hier auch herumschnüffeln? Ich sah schon Gespenster. Die letzten Wochen waren mit harter Arbeit angefüllt gewesen, Tag für Tag, so lange, bis ich vor Erschöpfung einschlafen konnte. Mir war aber auch immer bewusst, dass ich irgendwann eine Entscheidung treffen musste. Ich stellte Brot, Käse, Butter und einen Krug Wasser auf den Tisch. Noch musste ich gar nichts entscheiden, noch nicht. Nach dem Essen spülte ich Teller und Becher draußen am Wasserbecken ab. Danach begann ich mit der Arbeit, die mich in den letzten Tagen beschäftigt hatte. Mir fehlte noch ein einfaches Regal, in dem ich Geschirr und Vorräte lagern konnte. Das Holz zu besorgen war einfach gewesen, aber zuerst hatte ich Probleme mit den gezinkten Seitenteilen gehabt. Mittlerweile aber war das Regal fast fertig. Den Nachmittag verbrachte ich damit, draußen das Holz noch einmal abzuziehen, zu schleifen und anzustreichen. Ab und zu konnte ich durch die Fenster gegenüber Johanna im Haus arbeiten sehen. Am späten Nachmittag huschte Thomas über den Hof durch die Hintertür. Wenn er geglaubt hatte, dass das seiner Mutter nicht auffallen würde, hatte er sich gründlich getäuscht. Auch dieses Donnerwetter war auf dem Innenhof nicht zu überhören. Es gefiel mir nicht, dass ich unfreiwilliger Zeuge von Johannas Auseinandersetzungen wurde. Aber ich hatte auch keine Lust, den Schleifstaub und die Späne in meinem Raum zu haben.


    Ich versuchte einfach wegzuhören, doch das war nicht leicht. Gregor war für Thomas offenbar ein großes Vorbild, der Mann im Haus sozusagen. Entsprechend hatte sich in den letzten Monaten der Umgang von Thomas verändert. Er spielte kaum noch mit Gleichaltrigen, sondern trieb sich jetzt immer öfter am Hafen herum, wo die Arbeiter, Fischer und Kaufleute ihm ab und zu ein paar Geldstücke in die Hand drückten, mit dem Auftrag, Bier oder Wein im nächsten Gasthaus zu besorgen. Meiner Meinung nach waren diese Gasthäuser nichts für einen Jungen in Thomas’ Alter. Dieser Ansicht war wohl auch Johanna, doch Thomas ließ die Strafpredigt einfach über sich ergehen. Ich hätte schwören können, dass er sich morgen wieder zwischen den Fischfässern und Mühlsteinen herumdrücken würde.


    Als es schließlich dämmerte, war das Regal fertig. Ich räumte alles zusammen. Johannas Haus gehörte zu den Häusern, die im Erdgeschoss Glasfenster hatten. Längst waren alle Fenster geschlossen worden. Die Fenster in meinem Schuppen hatten bisher nur innen und außen hölzerne Läden. Vielleicht sollte ich mir auch Scheiben und Fensterrahmen besorgen? Ich vermerkte diese Idee in Gedanken auf einer Einkaufsliste, schloss die Fensterläden von außen und ging dann hinein. Zum Abendbrot gönnte ich mir einen Becher Wein. Doch auch der half nicht beim Einschlafen. Ich hörte noch drei Mal den Nachtwächter, bevor ich einschlief.


    Ich wachte früh auf. Nur wenig Licht sickerte durch die geschlossenen Fensterläden. Ein Großteil der Stadt schlief sicher noch. Trotzdem stand ich auf. Es war sinnlos, sich umzudrehen und zu hoffen, noch einmal in den Schlaf zu finden. Außerdem fühlte ich mich ausgeruht und wach. Etwas war heute anders. Es war die erste Nacht seit vielen Monaten gewesen, in der ich nicht ihre Gesichter gesehen oder im Traum an ihrem Grab gestanden hatte. Kein einziger Albtraum. Kein schlechter Start in einen neuen Tag.


    Im Krug war noch genug Wasser, um mir den Schlaf endgültig aus dem Gesicht zu waschen. Ich fuhr mir mit der Hand über Kinn und Wangen, der Bart gehörte gestutzt, vielleicht sollte ich heute Vormittag beim Bader vorbeischauen. Aus der Truhe nahm ich frische Wäsche, die noch leicht nach Seife roch. Johanna hatte vor ein paar Wochen angeboten, meine Wäsche zu übernehmen, genauso wie sie regelmäßig meine Zimmer putzte. Beides war mir zuerst unangenehm gewesen. Schließlich aber erklärte sie sich bereit, dafür Geld zu nehmen. Sie konnte es gebrauchen, und ich konnte ohne schlechtes Gewissen ihr Angebot annehmen.


    Die getragene Kleidung stopfte ich in einen Leinensack, den ich später zur Waschküche bringen wollte. Schon vor Jahren hatte ich die weit geschnittenen Hosen schätzen gelernt. Den üblichen enganliegenden Beinlingen konnte ich nur wenig abgewinnen. Dazu wählte ich ein silbergraues Hemd, die Lederweste und Stiefel.


    Fertig angezogen öffnete ich die Fensterläden und schaute auf den Innenhof. Drüben im Haus regte sich noch nichts. Doch von der Straße hörte ich bereits das Rumpeln der ersten Karren, die in Richtung Hafen unterwegs waren. Dazwischen war ein vielstimmiges Quieken und Grunzen zu hören, jemand trieb seine Schweine hinaus vor die Stadtmauern, wo der städtische Hirte schon darauf wartete, die Tiere zu hüten. Ich atmete tief durch. Die Luft war kühler geworden, auch wenn es tagsüber noch mild war, ließ der Morgen den kommenden Herbst ahnen. Ich ließ das Fenster offen.


    Die Reste vom gestrigen Abendbrot genügten mir zum Frühstück. Vielleicht sollte ich Johanna fragen, ob ich nicht in einem ihrer Keller ein paar Vorräte unterbringen könnte, das würde vieles einfacher machen.


    Es klopfte laut an der Tür. Es gab nur zwei Personen, bei denen ein zögerliches Klopfen im Morgengrauen klang wie der Versuch, mit einem Rammbock das Eichenholz zu sprengen: Jupp oder Pastor Heinrich. Jupp hätte wahrscheinlich ohne Rücksicht auf die Nachbarn auch direkt laut gerufen. Also tippte ich auf Pastor Heinrich, der mit Rücksicht auf seine anderen Schäfchen zwar an meine Tür polterte, aber ansonsten den Mund hielt.


    Ich schob den Eisenriegel zurück und öffnete die Tür. Vor mir stand der gekreuzigte Jesus.


    Ich wich zurück. Beim zweiten Hinsehen erkannte ich das Kruzifix aus dem Mariendom und die zwei großen Hände, die unseren Heiland wie bei einer Prozession trugen.


    „Guten Morgen, Heinrich. Hab ich einen Feiertag verpasst, und macht Ihr immer im Morgengrauen Hausbesuche, um bei Euren Schäfchen nach dem Rechten zu sehen?“ Ein atemloses Grunzen war die Antwort.


    „Wollt Ihr unseren Heiland nicht zuerst einmal hereinbringen? Ich nehme an, dass Ihr dieses Kreuz nicht umsonst in aller Herrgottsfrühe durch Andernachs Straßen schleppt.“ Das Kreuz schwankte gefährlich in Richtung meines Kopfes. Schnell wich ich noch einen Schritt nach hinten zurück und fasste dann mit an. Heinrichs Gesicht hatte die zarte Farbe von jungem Rotwein angenommen.


    „Zum Henker, da heißt es immer ’jeder habe sein Kreuz zu tragen’. Aber da war sicher nicht dieses Kreuz gemeint. Teufel auch, hätte ich doch besser einen Handkarren genommen! Konrad, ich schwör Euch: Noch zehn Schritte und Ihr hättet mich zusammengebrochen auf der Straße gefunden, wie unseren Herrn Jesus auf seinem leidvollen Weg nach Golgatha.“


    Wir legten das große Kreuz vorsichtig auf den Boden. Heinrich ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht bedenklich knirschte.


    Ich holte einen Becher aus dem Regal und goss ihm Wasser ein. Begierig schnappte er sich den Becher, trank einen Schluck und schüttelte dann bekümmert den Kopf. „Wasser, nur Wasser“, murmelte er. „Sagt mal, gibt es in diesem Haus nicht wenigstens einen Schluck Wein, mit dem ich diesem Wasser Geschmack verleihen kann?“ Grinsend stand ich noch einmal auf und holte den Weinkrug. Bevor ich ihn richtig abstellen konnte, schnappte ihn sich Heinrich, zog den Korken heraus und goss sich einen großzügigen Schluck ein. Nachdem er ein zweites Mal getrunken hatte, spielte ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund.


    „Ahh, so ist das genau richtig. Und was denkt Ihr, warum ich hier bin?“ Heinrich schaute mich erwartungsvoll an. Es war sein Auftritt, ich gönnte ihm die Freude.


    „Keine Ahnung – Ihr erschreckt alle neuen Gemeindemitglieder mit dem Gekreuzigten im Morgengrauen?“


    „Redet doch keinen Unfug. Nein, Konrad, Ihr seid selber schuld. Ihr habt mir doch gestern gesagt, dass Ihr etwas tun wollt. Also gut, da bin ich mit einer Aufgabe.“ Heinrich sah ausgesprochen zufrieden aus. Ich musste dagegen ausgesprochen blöd geschaut haben, der Inbegriff der Begriffsstutzigkeit.


    „Also, Konrad, so schwer ist das doch nun auch wieder nicht. Ich habe gehört, dass Ihr Zeit habt und mit Holz umgehen könnt.“


    „Moment mal, Heinrich, das mit der Zeit mag gerade noch stimmen, aber wer hat Euch gesagt, dass ich Tischler sei?“


    Heinrich schaute sich kurz in meinem Raum um und zeigte auf das neue Regal. „Na ja, Ihr habt Holz gekauft und Werkzeug, wie ich von Meister Münder erfahren habe. Und wenn ich Euer Regal da anschaue, scheint Ihr bei Holzarbeiten keine zwei linken Hände zu haben.“


    Das große Kruzifix lag im trüben Licht des Morgens auf dem Boden. Die helle Christusfigur hob sich deutlich ab. „Sagt jetzt nicht, ich soll Euch eine Christusfigur schnitzen, denn dann muss ich Euch enttäuschen, so weit reichen meine Talente nicht.“


    „Aber nein, es geht nicht um die Figur unseres Herrn, die ist makellos. Schaut her, ich zeig es Euch.“


    Heinrich stand auf und hockte sich neben das Kreuz. „Das ist unser Ungarn-Kreuz. Man sagt, Pilger, die hier in Andernach auf dem Weg nach Trier Station machten, hätten es vor vielen Jahren der Gemeinde gestiftet. Andere vermuten, es sei aus einer Kölner Werkstatt. Na, wie auch immer – der Zahn der Zeit hat jedenfalls seine Spuren hinterlassen. Beim Kreuz selber hat man wohl gepfuscht. Das Holz ist morsch. Ein Wunder, dass es noch nicht auseinandergebrochen ist. Konrad, wir brauchen ein Kreuz, und zwar keines mit Schnitzereien, mit Symbolen. Wir brauchen ein einfaches Kreuz, das zu der Gestalt unseres Herrn passt. Schaut selbst, das Kreuz ist viel zu groß und zu wuchtig. Ich will eins haben, das einfach aussieht, kein Schmuckstück. Ein Kreuz, dem man ansieht, dass hier jemand einen qualvollen Tod für unsere Sünden auf sich genommen hat.“


    Heinrich schnaubte und stemmte sich dann wieder hoch. „Nun, was meint Ihr, nehmt Ihr die Aufgabe an?“


    Konrad, der Schnitzer? Nun ja, unmöglich war es nicht. Die Holzarbeiten in den letzten Monaten waren mir recht gut gelungen. Und hier ging es um ein Kreuz, nicht um eine Figur oder ein Gesicht. Heinrich hatte recht. Die Jesusfigur war von einem Meister geschnitzt und bemalt worden. Arme und Beine dünn, beinah knochig, von Todesqualen gezeichnet. Blut rann von der Dornenkrone über das Gesicht, die Brust war mit Blutstropfen übersät, die linke Seite von der Lanzenwunde aufgerissen. Das Kreuz selber schien nicht zur Figur zu passen. Nein, das musste anders aussehen. Ich wusste noch nicht wie, begann aber schon in Gedanken die Größe abzuschätzen.


    „Na, ich seh Euch doch an, dass Ihr der Richtige seid. Denkt ruhig weiter nach und macht mir dann einen Vorschlag.“


    Noch bevor ich richtig antworten konnte, stand Heinrich auf.


    „Ihr werdet zusätzliches Werkzeug brauchen.“ Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, und noch etwas ging mir durch den Kopf.


    „Was ist mit der Zunft? Meint Ihr nicht, dass Meister Münder und die Zunft-Bruderschaft etwas dagegen haben werden, dass ein Außenstehender ihnen einen Auftrag wegnimmt?“ Heinrich wandte sich von der Tür um: „Das lasst mal meine Sorge sein. Mit Meister Münder habe ich schon gesprochen. Wenn die Bruderschaft auch weiterhin ihre Gottesdienste in meiner Kirche bestellen möchte, dann werden sie sich nicht beschweren. Unter uns, Meister Münder scheint Euch zu mögen, er hatte nichts dagegen, dass Ihr für die Kirche arbeitet, zumal Ihr kein Geld nehmen werdet. Sprecht ihn ruhig an, wenn Ihr Fragen habt. Ich muss jetzt los, die Morgenmessen lesen.“ Noch bevor ich richtig antworten konnte, war Heinrich schon zur Tür hinaus. Durch den offenen Fensterladen hörte ich ihn fröhlich pfeifen, wie befreit von einer Last. Die lag jetzt auf mir, oder sollte ich besser sagen: auf dem Boden im Halbdunkel des anbrechenden Tages.


    Den Rest des Tages verbrachte ich mit Einkäufen, einem Besuch beim Bader, der meinen Bart wieder in eine ordentliche Form brachte, und den Arbeiten am Ungarn-Kreuz. Das Holz des Kreuzes mochte zwar morsch sein, aber die Christusfigur war trotz allem noch ordentlich mit Holzzapfen am Kreuz befestigt. Also begann ich damit, die Zapfen durchzusägen und die Zapfenreste mit einem Bohrer herauszubohren, sodass später die Figur wieder an einem neuen Kreuz angebracht werden konnte. Danach reinigte ich die geschnitzte Jesusfigur vorsichtig mit einem Lappen und etwas Wasser. So weit, so gut, das alles war einfach gewesen. Welches Aussehen das neue Kreuz jedoch haben könnte, war mir noch völlig schleierhaft. Während ich am Tisch saß und auf einem Bogen Papier ein paar Skizzen machte, vergaß ich die Zeit, bis es an meine Tür klopfte. Vor der Tür stand ein Junge, vielleicht so alt wie Thomas, die Mütze in der Hand, offensichtlich war er gerannt.


    „Guten Abend, ich bin der Müllhoffer Hubert. Wir wohnen neben Onkel Jupp und Tante Hildegard am Ottenturm. Seid Ihr Konrad, der Freund vom Onkel Jupp?“


    Ich nickte: „Ist etwas mit Jupp passiert?“ fragte ich. „Nee, Onkel Jupp geht es gut, er hat mich in der Stadt getroffen und ich soll Euch ausrichten, dass Ihr zum Gasthof „Zum Hirsch“ in die Korngasse kommen sollt. Er muss da noch was erledigen. Jetzt muss ich schnell zu Tante Hildegard, denn der muss ich auch noch sagen, dass ihr beiden später kommt.“ Ohne auch nur auf eine Antwort zu warten, drehte sich Hubert um und rannte schon wieder vom Hof.


    Der Gasthof „Zum Hirsch“. Er lag am Ende der Korngasse, kurz vor der Hochstraße. Jeder, der also durch die Kornpforte vom Hafen in die Stadt ging, kam am Hirsch vorbei. Hier trafen sie sich, die Großen der Stadt, die Ratsherren und Schöffen mit ihren Gästen, wohlhabende Kaufleute aus Mainz oder Köln, die im Andernacher Hafen Mühl- und Tuffsteine gekauft hatten und nun noch eine Nacht in der Stadt verbrachten, bevor ihr Schiff am nächsten Morgen ablegen würde.


    Im Ratssaal wird geredet, im Hirsch entschieden. Ich musste an Jupps Spruch denken, als ich vor der Tür des Gasthofs stand. Durch die Butzenscheiben fiel das Licht auf die Korngasse. Die Tür, mit schweren Eisennägeln beschlagen, war in der Mitte kunstvoll verziert und zeigte einen eingeschnitzten, großen röhrenden Hirsch. Teuer war sie sicher gewesen, wirkte aber auf ihre protzige Art billig. Für den Preis einer solchen Tür hätte man die Häuser der halben Gasse mit Glasfenstern versehen können. Ich öffnete die Tür. Das Stimmengewirr eines gutbesuchten Wirtshauses schlug mir entgegen. Es fehlten aber das Grölen, die Lieder, das laute Rufen angetrunkener Gäste. Nein, im Hirsch hatten Betrunkene keinen Platz. Hier herrschte Geschäftigkeit, man feierte, machte Geschäfte und begoss einen erfolgreichen Tag. Der Schankraum war geräumig und sauber. Die schweren Tische glänzten vom jahrelangen Scheuern, der Boden war mit teuren Steinfliesen aus Mayen belegt, die Wände halbhoch mit Eichenholz vertäfelt, das im Laufe der Jahre eine tiefdunkle Farbe angenommen hatte und an verschiedenen Stellen geschnitzte Jagdszenen und Tierköpfe aufwies. Ein großer Kamin sorgte im Winter für Wärme. Laternen mit Kerzen hingen über den Tischen, und im Hintergrund neben einer großen eichenen Schanktheke gab es einzelne Tische in separaten Nischen, in die man sich zu vertraulichen Geschäftsgesprächen zurückziehen konnte.


    Hinter der Theke waren zwei Schankknechte damit beschäftigt, Bier zu zapfen und Weinbecher zu füllen. Auf den ersten Blick nahm ich bereits drei Mägde wahr, die sich mit Krügen und Essensplatten beladen zwischen Tischen, Bänken und Gästen hindurchschlängelten.


    Inmitten dieser Geschäftigkeit wirkte Jupps Gestalt an der Theke wie ein Fels in einem Wildbach: Um ihn herum tobte das Leben, und er stand still da.


    Selbst als ich mich direkt neben ihn stellte, nahm er noch keine Notiz von mir.


    „Sag mal, Jupp, träumst du hier an der Theke still vor dich hin?“ Jupp zuckte zusammen. „Beim letzten Barthaar des Teufels Großmutter, Konrad, hast du mich erschreckt. Sack und Asche.“


    „Na, entschuldige mal, Jupp, du stehst hier bewegungslos herum, neben dir könnte die Theke abbrennen. Also beschwer dich nicht! Was gibt es denn so Wichtiges, dass wir Hildegard warten lassen müssen ... Jupp, hörst du mir überhaupt zu?“


    Bei der Erwähnung von Hildegard hatte ich angenommen, dass Jupp innerlich praktisch salutieren würde. Aber er hatte schon wieder den Kopf gedreht und starrte immer noch in das Halbdunkel neben der Theke. Einer der Schankknechte schaute mich an. Ich deutete auf Jupps Weinbecher und hob zwei Finger. Keine Ahnung, was da im Becher war, aber es würde schon nicht allzu schlimm werden, hoffte ich zumindest.


    Offenbar hatte Jupp nicht, wie ich anfangs angenommen hatte, einen Schlag auf den Kopf bekommen, sondern er versuchte angestrengt, bei all dem Lärm im Hirsch ein Gespräch zu verfolgen. In einer der Nischen saßen zwei Männer und stritten ganz offensichtlich halblaut miteinander.


    Überrascht erkannte ich in einem der beiden Gregor Kreuzer, Johannas Bruder, wieder.


    Sein Gegenüber war deutlich älter. Ich schätzte ihn auf Ende 50, vielleicht Mitte 60. Teure Kleidung, Pelz am Kragen seines Mantels, obwohl es nun wirklich noch nicht kalt war, zwei schwere Siegelringe an den Fingern, ein mit Edelsteinen besetzter Schmuckdolch an der Seite. Das bartlose Gesicht hatte sicherlich einmal energisch ausgesehen, doch jetzt zeigten ein schweres Doppelkinn und eine gerötete Nase, dass ihr Besitzer schweres Essen und Wein schätzte. Insgesamt strahlte der Mann Macht aus. Man konnte fast meinen, ein reicher Gönner wäre da im Gespräch mit seinem Gefolgsmann. Das wütende, rot angelaufene Gesicht jedoch sah alles andere als gönnerhaft aus.


    „Wer sitzt da Gregor Kreuzer gegenüber?“


    Jupp schien meine Frage nicht gehört zu haben, jedenfalls reagierte er gar nicht. Ich beugte mich zu seinem Ohr. „Jupp! Wer ist das?“


    „Jetzt schrei doch nicht so, ich hör dich ja! Entschuldige, aber das sieht man eben nicht alle Tage. Ein Nichtsnutz wie der Sohn vom alten Kreuzer, einer, der am liebsten den Schankmägden hinterherläuft und am Hafen würfelt, im vertraulichen Gespräch mit einem der angesehensten Bürger Andernachs. Ich würd’ ja jetzt gern mal Mäuschen spielen. Was zum Teufel haben die beiden miteinander zu schaffen?“


    „Und wer ist der Dicke?“ fragte ich.


    „Den kennst du nicht? Also, da drüben sitzt Hermann Wilhelm von Grevenrath. Erfolgreicher Kaufmann, besitzt zig Häuser in Andernach und Koblenz und soll sogar in Köln seine Finger im Kornhandel haben. Grevenrath war schon alles in Andernach: Schöffe, Ratsherr, und wenn du heute Abend verhaftet werden würdest, dann lerntest du morgen früh den Schultheiß von Grevenrath kennen. Man munkelt“, Jupp senkte völlig unnötig die Stimme, „man munkelt, dass bei Grevenrath nicht nur unser früherer Kurfürst in Köln, Ruprecht von der Pfalz, sondern auch unser neuer Administrator und künftiger Kurfürst Hermann tief in der Kreide stehen. Und selbst Erzbischof Johann in Trier gewährt Grevenrath jederzeit eine Audienz. Ich sag dir, da ist mehr als nur ein Sack Goldgulden geflossen.“ Jupp nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher.


    „Also, leg’ dich mit Grevenrath an und du hast alle hohen Herren der Stadt am Hals, so sicher wie das Amen in der Kirche.“


    Plötzlich sprang Gregor auf und stieß dabei krachend einen Stuhl um, das Gesicht bleich vor Wut.


    „Und ich dachte, Ihr wärt ein Mann von Ehre!“


    Für einen Moment war es still im Hirsch. Der umgefallene Stuhl und der wütend herausgestoßene Satz ließen die Gespräche verstummen. Grevenraths Gesicht wurde sogar noch eine Spur röter, ihm war klar, dass fast jeder im Hirsch zu ihm herüberblickte. Es gelang ihm, seine Wut herunterzuschlucken, seine tiefe Bassstimme klang beinahe bittend. „Gregor, ich habe deinen Vater als einen ehrlichen Menschen schätzen gelernt, ich habe auch nicht die Jahre vergessen, wo er und ich zusammen im Rat gesessen haben. Als bürgerlicher Ratsherr war er ein Mann von Ehre. Auch um dieser alten Zeiten willen habe ich dich angehört. Doch was du willst, ist gegen das Gesetz, gegen jeden Anstand und vor allem gegen den letzten Willen deines verstorbenen Vaters.“


    „Ach, hört doch auf mit Eurem scheinheiligen Geschwätz und vergesst meinen Vater!“ Gregor hatte getrunken, mehr als ihm gut tat. Seine Stimme überschlug sich fast. „Ich weiß doch, dass Ihr nur darauf wartet, endlich alles in Eure Hand zu bekommen. Ihr wollt doch nur den Preis drücken. Nein, ich sag Euch eines – Ihr werdet dafür bezahlen, vielleicht nicht heute, aber Ihr werdet bezahlen.“ Grevenraths Gesicht sah merkwürdig unbeteiligt aus, fast, als würde ihn das alles nichts angehen. Dass er schwieg, nahm Gregor den Wind aus den Segeln. Die letzten Sätze wie eine Drohung hervorgepresst, drehte er sich um und ging mit hängenden Schultern zum anderen Ende der Theke, wo er sich ein weiteres Bier bestellte. Ich achtete nicht weiter auf Gregor, sondern beobachtete den Ratsherrn. Als Gregor sich umgedreht hatte, setzten die Gespräche ringsherum wieder ein. Für einen kurzen Augenblick lächelte Hermann Wilhelm von Grevenrath. Es war ein zynisches Lächeln, und es blieb nur zwei Herzschläge lang, dann lehnte sich Grevenraths Gestalt wieder zurück ins Halbdunkel der Nische.


    Jupp seufzte neben mir. „So, die Vorstellung ist vorbei, trotzdem hätte ich zu gern gewusst, worum es ging. Übrigens, hast du gerade nicht Hildegard erwähnt? „Bevor ich antworten konnte, öffnete sich im Hintergrund eine Tür, die mir in der Holzvertäfelung gar nicht aufgefallen war. Ein Ratsdiener kam direkt auf Jupp und mich zu.


    „Ah, Jupp, gut, dass du gewartet hast. Hier ist das Protokoll. Bring es bitte zum Rathaus und lass es dort einschließen.“


    „Hennes, weißt du eigentlich, wie spät es ist? Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch. Zuhause wartet Hildegard mit dem Abendessen, und ihr palavert fröhlich hinter verschlossenen Türen. Das Rathaus ist längst zu, du Hohlkopp.“


    Ratsdiener Hennes schrumpfte unter Jupps wütendem Blick zusammen.


    „Ach, gib schon her“, Jupp nahm ihm die Pergamentrolle aus der Hand. „Bestell da drinnen einen schönen Gruß. Ich nehme das Protokoll jetzt mit zu mir nach Hause, und morgen früh nach dem ersten Rundgang gebe ich es im Ratshaus ab. So, und den Wein, meinen hier und den von meinem Freund, kann der Rat bezahlen. Los, Konrad, trink aus, sonst macht uns Hildegard beide einen Kopf kürzer.“ Ich nahm noch einen Schluck. Jupp hatte sich keinen billigen Wein ausgesucht, er war stark, dunkel und schmeckte ein wenig nach Beeren. Wie viele Becher hatte Jupp bei seiner Warterei wohl schon getrunken? Anmerken ließ er sich jedenfalls nichts. Bevor der Ratsdiener noch protestieren konnte, winkte Jupp mit der Pergamentrolle in der Hand einem der Schankknechte zu. „He, Gunter, Hennes zahlt unseren Wein.“


    Wir überließen Hennes seinem Schicksal und traten hinaus in die stille Korngasse. Jupp holte einmal tief Luft. „Diese vollgefressenen Idioten, das ganze Warten für ein Protokoll. Gut, dass du heute mit dabei bist, Konrad. Hildegard ist bestimmt schon fuchsteufelswild.“


    Wir gingen zur Hochstraße hoch und dann nach links in Richtung des Koblenzer Tores. Das Ehepaar Schmittges bewohnte ein kleines Haus in der Nähe der großen kurkölnischen Burganlage, die im Südosten der Stadt lag. Es war still in Andernach geworden. Die meisten Gassen lagen bereits im Dunkeln, aber die großen Häuser der Hochstraße hatten Laternen vor den Toren. Man konnte also noch erkennen, wohin man trat, und brauchte keine Sorge zu haben, in die Schmutzrinne zu treten. Das war gut so, denn nach dem Abendläuten durften alle Bürger den Inhalt ihrer Nachttöpfe auf die Straße gießen. Weit war der Weg nicht, überhaupt gab es keine weiten Wege in Andernach. Jupp und ich traten durch eine Seitentür in einen kleinen, ummauerten Innenhof. Auf der einen Seite lagen ein Hühnerverschlag und ein kleiner Stall mit zwei Schweinen, auf der anderen Seite der Abort, zwei, drei kleine Beete mit Gemüse und Kräutern und natürlich der Brunnen. Jupp ging zum Abort hinüber. „Konrad, klopf doch schon mal und sag Hildegard, dass wir jetzt essen können!“


    Mein Freund Jupp, der Feigling. Kann ja sein, dass der Wein auf seine Blase drückte, noch mehr drückte ihn wohl das schlechte Gewissen, zu spät zum Abendessen gekommen zu sein. Ich wollte gerade klopfen, als von innen die Tür aufgerissen wurde. Hildegard stand im Türrahmen. Das Licht der hellerleuchteten Küche hinter ihr ließ sie zu einem bedrohlichen Schatten werden, ein Racheengel für alle zu spät kommenden Ehemänner. „So, kommst du also auch endlich! Was glaubst du eigentlich, wie lange man ein gutes Abendessen warm halten kann, ohne dass ...“ Hildegard brach mitten im Satz ab, sie hatte mich erkannt. Sofort bekam ihre Stimme einen anderen Tonfall. „Konrad, mein Lieber, du bist das. Ich hatte gedacht, mein Göttergatte Jupp stünde vor der Tür. Komm rein, komm rein, lass dich anschauen!“ Sie zog mich in die Küche, ihr Gesicht strahlte, ihre Augen glitzerten vor Freude. Mag sein, dass sie gerade noch ausgesehen hatte wie der Vergeltungsbote des Herrn, mit ihrem strahlenden Lächeln aber war Hildegard eine schöne, selbstbewusste Frau. Die Leinenschürze und der Überwurf konnten ihre üppigen Kurven nicht verbergen. Kein Zweifel, Jupp war ein Glückspilz, und das wusste er auch. Und Hildegard wusste, dass ihr Jupp ab und zu einen vor den Latz bekommen musste, um nicht übermütig zu werden. Jetzt aber, als Jupp zur Tür hereinkam, sah er alles andere als übermütig aus. „Gut ist eine freie Nase, besser eine leere Blase“, brummte er mir leise zu, bevor er Hildegard umarmte und leicht hochhob. „Na, Hildchen, mein Schatz, hast du uns was Leckeres gekocht?“ Hildegard wehrte sich noch für einen Moment zum Schein.


    „Lass mich sofort runter, du Bär. Sei dankbar, dass wir Konrad zu Besuch haben, sonst hätte ich dein Essen in ein paar Minuten den Schweinen vorgesetzt.“ Jupp setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab und drückte ihr sanft einen Kuss auf den Mund. „Das hättest du vielleicht wirklich getan. Da hab ich wohl Glück gehabt. Außerdem“, Jupp richtete sich wieder auf, „was kann ich dafür, dass mich die Idioten im Hirsch warten lassen.“ Vorsichtig zog er die Pergamentrolle aus seinem Beutel. „Ich leg das schnell noch in die Truhe, dann können wir essen.“ Hildegard musterte mich: „Und, Konrad, wie geht es dir? Schmal bist du im Gesicht geworden. Isst du auch regelmäßig?“


    Wahrscheinlich hatte meine Mutter mich das letzte Mal gefragt, vor mehr als 25 Jahren.„Mach dir keine Sorgen, Hildegard, mir geht es von Tag zu Tag besser. Und was das Essen angeht, ich verhungere schon nicht. Außerdem reicht so ein Abendessen bei dir für die nächsten Tage.“


    „Unfug“, Hildegard schlug spielerisch nach mir und umarmte mich dann herzlich, „ich bin froh, dass du da bist. Komm, setz dich schon mal hin und trink einen Becher Wein.“


    Schmittges hatten – anders als in dem großen Haus von Johanna – keinen Platz für ein eigenes Esszimmer. In einer Ecke der Küche stand der Esstisch zusammen mit einer großen Bank und ein paar Stühlen. Neben der Küche gab es noch eine kleine Speisekammer für Vorräte. Im Obergeschoss lagen das Schlafzimmer der beiden und eine kleine Kammer. Der Esstisch war mit einer blauen Leinendecke, einem schweren Kerzenständer und blau-grauem Keramikgeschirr gedeckt. Ich wusste, dass Jupp dieses Geschirr im Westerwald auf der anderen Rheinseite als Hochzeitsgeschenk gekauft hatte. Alles passte farblich zusammen, und es war eine große Ehre, wenn Hildegard ihr bestes Geschirr deckte. Jupp kam zurück und setzte sich mir gegenüber. Hildegard füllte die Weinbecher und widmete sich dann den Töpfen. Der Rotwein in meinem Becher war kalt, aber nicht zu kalt, und schmeckte noch besser als der Wein im Hirsch. Entweder war mein Jupp ein Weinkenner, oder Hildegard hatte zur Feier des Tages einen besonderen Krug Wein gekauft.


    Nein, offensichtlich hatte Hildegard den Wein besorgt, denn Jupp riss erstaunt die Augen auf, als er einen ersten Schluck nahm. Dann schmatzte er laut, leckte sich kurz die Lippen und schenkte sich sofort nach.


    Hildegard stellte einen großen gusseisernen Bratentopf auf den Tisch. Es roch wunderbar. „Ich hoffe, du magst Lamm und Möhren. Ich habe es ganz langsam geschmort. Bedien’ dich, Konrad, und hier, nimm auch noch Brot dazu.“ Hildegard schob mir den Brotkorb herüber, und ich ließ mich nicht zweimal auffordern. Das Lamm schmeckte genauso gut, wie es geduftet hatte. „Hildegard, das ist das beste Schmorfleisch, das ich in meinem Leben gegessen habe. Wenn du je diesen Kerl an deiner Seite verlassen willst, dann denk an mich.“


    Hildegard freute sich, sie freute sich über das Lob und sie freute sich über das Necken. Ihr war natürlich aufgefallen, dass ich viel unbeschwerter herumalberte. „Konrad, ich warne dich, irgendwann stehe ich vor deiner Tür, nachdem ich diesem ungehobelten Bären die Pfanne über den Schädel gezogen habe.“


    „Aber, Hildegard, was redest du denn da? Schau’ lieber noch einmal in deiner Speisekammer nach, ob du noch ein wenig Wein hast. Ich glaub, unser Gast hat noch Durst.“ Jupp blinzelte mir zu, und ich beeilte mich, einen weiteren Schluck Wein zu trinken und zu nicken. Hildegard lächelte, streichelte einmal zärtlich Jupps Hand und verschwand in der Kammer. Jupp beugte sich zu mir herüber: „Komm, Konrad, iss noch Fleisch, das macht Haare auf der Brust und gibt Tinte auf den Federkiel.“


    „Josef Maria Schmittges, das hab ich gehört und ich mag diese Sprüche nicht, das weißt du.“


    Ich hatte Mühe, den Schluck Rotwein nicht auf die Tischdecke zu prusten. Josef Maria? Es gelang mir zwar zu schlucken, aber ich endete mit einem Hustenkrampf. Jupp schlug mir auf den Rücken. „Ist gut, Hildchen, hab nichts gesagt, Konrad wird es auch überleben.“ Jupp neigte sich ganz dicht an mein Ohr. „Ich warne dich, mein Freund“, flüsterte er, „sollte da draußen jemand meine Vornamen erfahren, muss ich dich leider töten.“


    Ich grinste ihn an. „Aber Josef Maria, das bliebt natürlich unser kleines, süßes Geheimnis.“ Hildegard kam mit dem Wein zurück, sah uns beide grinsen und murmelte: „Männer!“


    Plötzlich klopfte es laut an der vorderen Haustür. Jemand schien es sehr eilig zu haben. „Lass mal, Hildegard, ich mach schon auf.“ Jupp stellte den Weinbecher auf den Tisch, schaute mich fragend an und ging dann zum Eingang. „Jupp, mach auf, ich bin es, Moritz.“ Die Stimme klang atemlos. „Moritz ist einer der jüngeren Stadtknechte, er ist noch nicht lange dabei“, erklärte mir Hildegard. Ich hörte, wie Jupp die Tür öffnete. „Mach wieder zu, Jupp, es muss ja nicht die halbe Stadt zuhören.“ Moritz stürzte ins Zimmer, stockte kurz, als er mich sah, und nickte dann Hildegard zu. Unschlüssig drehte er sich zu Jupp um, der ihm gefolgt war. „Jupp, wir müssen reden, ich mein’, alleine reden.“


    „Das da ist mein Freund Konrad, Moritz, und ich denke, ich kann mich für ihn verbürgen. Jetzt sag schon, was ist los?“


    Moritz rang noch einen Moment mit sich, bevor er die Schultern straffte, so als wolle er eine Verlautbarung auf dem Marktplatz bekannt geben.


    „Die Nachtwache hat in der Korngasse einen Toten gefunden. Ich soll dich so schnell wie möglich hinbringen.“


    „Mich?“, Jupp hob fragend die Augenbrauen, „habt ihr sie noch alle? Was soll ich denn anders machen als die Nachtwache? Pass auf, Moritz, du bist noch nicht lange dabei: Also, bei einer Prügelei sorgen wir Stadtknechte für Ordnung. Fällt jemand tot um, bringst du ihn ins Spital zur Leichenschau. Mord und Totschlag kommen vor den Schultheiß oder sogar vor den Grafen zu Wied. Mord, mein Lieber, ist nämlich auch Sache des Vertreters unseres Kurfürsten. Am besten läufst du als erstes zum Hirsch, da becherte noch vor etwas mehr als einer Stunde der Grevenrath. Dem müsst ihr sowieso Bescheid sagen, denn er wird das alles eh‘ auf den Tisch bekommen. Beim letzten Totschlag hat er im Namen des Kurfürsten sogar die Verhandlung geführt.“


    „Ich weiß, Jupp, aber ...“


    „Nix aber, so wird es gemacht und so hat es der Rat beschlossen.“ Moritz stürzte den Becher Wein hinunter, den Hildegard ihm in die Hand gedrückt hatte.


    „Aber, Jupp, es ist Ratsherr Hermann Wilhelm von Grevenrath, der da tot in der Korngasse liegt – und es war Mord.“
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    Der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden. Andernachs Straßen und Gassen lagen im Dunkeln. Die meisten Andernacher waren bereits schlafen gegangen. Moritz hatte eine Laterne dabei, Jupp hatte, bevor wir losgingen, noch zwei Fackeln aus seiner Vorratskammer geholt und mir eine davon in die Hand gedrückt. „Kannst du mitkommen, Konrad?“, hatte Jupp mich gefragt. „Ich denke, noch ein heller Kopf kann heute Nacht vor Ort nicht schaden.“


    Hildegard hatte aufmunternd meinen Arm gedrückt, als wir uns eilig von ihr verabschiedeten. „Pass auf Jupp auf, und komm bald mal wieder!“ Ihre leise geraunten Worte gingen mir durch den Kopf, als wir mit langen Schritten Moritz folgten. Ein Mord in Andernach, und dann auch noch ein Mord an einem der bekanntesten Bürger der Stadt.


    An der Ecke Hochstraße-Korngasse leuchtete das Licht einer weiteren Laterne. Johann Stolle, der sie hielt, gehörte zur Nachtwache der Kornpforte. Ich kannte ihn allerdings nur flüchtig. Er sah bleich aus, das konnte man selbst im Licht der Laterne erkennen. Jupp übernahm die Führung. Er nickte Stolle nur kurz zu. Keine zehn Schritte entfernt konnte man die Gestalten weiterer Männer ausmachen, die einen Kreis bildeten. Man brauchte keine große Phantasie, um sich zu denken, um wen sie herumstanden. Der sonst so gutmütige, polternde und herzhaft fluchende Jupp war verschwunden. Jetzt wirkte er wachsam und konzentriert und strahlte Autorität aus. Mir wurde klar, warum die Stadtknechte ihn als Anführer akzeptierten. Der Kreis öffnete sich vor uns, und der Körper eines Mannes wurde sichtbar. Jupp murmelte eine kurze Begrüßung und schaute dann still auf die Leiche. Die anderen schwiegen, so als würden sie auf etwas warten. Jupp blickte hoch.


    „Wer hat ihn gefunden?“ Eine einfache Frage, doch in ein paar Gesichtern konnte ich deutlich Erleichterung erkennen. Endlich war jemand da, der Führung und Verantwortung übernahm, der Fragen stellte, einfache Fragen, die man beantworten konnte. Ein älterer Mann mit einem dichten grauen Bart übernahm die Antwort.


    „Gut, dass du da bist, Jupp. Der junge Gobel hat ihn entdeckt, als er zusammen mit den anderen die Nachtwache an der Kornpforte übernehmen wollte – da drüben.“ Der Alte wies mit der Hand auf einen jungen Burschen, der halbgebückt an einer Hausmauer lehnte. Der säuerliche Geruch von Erbrochenem stieg mir in die Nase. Über eine Leiche zu stolpern, kann einem den Abend versauen, keine Frage.


    Jupp schaute sich um und blickte jeden einzelnen an. „Weiß sonst noch jemand von dem Mord – ich meine jetzt, außer euch?“ Die Umherstehenden schüttelten wie auf Kommando den Kopf. Zum Glück schien noch keiner der letzten Wirtshausgäste im Hirsch etwas mitbekommen zu haben. Ansonsten hätte es in der Gasse schon von halbbetrunkenen Schaulustigen gewimmelt. „Also gut, dann wollen wir mal.“ Jupp drückte einem der Stadtknechte seine Fackel in die Hand. „Los, Melchior, mach dich nützlich und leuchte mir.“ Jupp hockte sich neben den Leichnam, ohne weitere Worte und ohne etwas zu berühren. Es schien, als hätte er alles um sich herum vergessen. Dann hob er abrupt den Kopf und blickte zu mir herüber: „Konrad!“


    Nur dieses eine Wort, doch es verlieh mir gegenüber den übrigen eine neue Autorität. Sie machten mir sofort bereitwillig Platz. Ich zögerte. Nicht, weil ich noch nie eine Leiche gesehen hatte. Ich hatte in früheren Jahren mehr Tote gesehen, als mir lieb war. Aber wenn ich jetzt zu Jupp herüber ging, war ich nicht mehr der Unbeteiligte, der einen Freund durch die Nacht begleitet hatte. Ich würde eine Grenze überschreiten. Wollte ich das? War ich schon so weit? Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell vor einer Entscheidung zu stehen. Ich fühlte mich regelrecht überrumpelt. Überrumpelt von einer massigen, langsam kälter werdenden Leiche und einem Mörder, der gerade heute zuschlagen musste.


    „Konrad“, Jupps Stimme war nicht lauter geworden, hatte aber einen drängenden Unterton, „na los, komm schon her, er beißt nicht.“ Ein paar begannen zu grinsen, sie hielten mich für zu ängstlich. Sie hatten ja keine Ahnung. Also gut, ich atmete einmal tief durch und dann überschritt ich die Grenze.


    Ich hockte mich auf die andere Seite der Leiche. Hermann Wilhelm von Grevenrath hatte von seinem Tod nichts bemerkt. Kein Entsetzen, kein verzerrtes Gesicht. Jupp schloss die nach oben in den wolkenverhangenen Himmel starrenden Augen. Jetzt sah Grevenrath geradezu friedlich aus. Fast so, als würde er schlafen. Nur, dass er sich zu Lebzeiten nie in den Rinnstein einer Gasse gelegt hätte. Jupp zeigte auf einen Dolch, der auf seiner Seite neben der Leiche lag. „Damit ist er wohl erstochen worden.“ Die Vermutung lag nahe, zumal man im Licht der Laternen und Fackeln noch das braun eingetrocknete Blut auf der Klinge sehen konnte. Die Klinge war fast eine Elle lang. Zu lang, um sie im Alltag bei Tisch zu verwenden. Eher schon zur Jagd, denn die eine Seite wies scharfe Sägezähne auf. Damit konnte man ganze Knochen zerteilen oder einen Stadtrat ins Jenseits befördern. Der Griff war mit Silberdraht umwickelt. Keine billige Waffe, mehr ein Dolch zum Angeben. Ich schaute zu Jupp hinüber: „Kann ich ihn anfassen?“, fragte ich leise. „Klar, warum nicht. Wie Grevenrath starb, liegt ja wohl auf der Hand.“ Jupp wollte gerade wieder aufstehen, als es mir auffiel. „Jupp, meinst du nicht auch, dass das eine tiefe, tödliche Wunde ist?“ Jupp sah mich erstaunt an. „Keine Frage, und der Dolch hier auf meiner Seite ist alles andere als ein Zahnhölzchen.“


    „Grevenrath war aber schon tot, als er erstochen wurde.“ Jupp blickte mich überrascht an. „Schau dir doch die Brustwunde an. Ein Dolchstoß mitten ins Herz, der Dolch liegt neben dem Toten, wurde also aus der Wunde gezogen. Hier müsste eigentlich alles vor Blut schwimmen, aber selbst um die Wunde herum ist kaum Blut. Grevenraths Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, als er erstochen wurde.“


    „Bei den Zitzen der Teufelsziege, Konrad, du hast recht! Was aber hat Grevenrath dann das Licht ausgelöscht?“


    So viele Möglichkeiten gab es nicht. Vorne konnte man keine weitere Wunde sehen. „Fass mal mit an, ich möchte ihn umdrehen.“ Gemeinsam mit Jupp wuchtete ich Grevenraths Körper vorsichtig auf die Seite. „Jupp, halt ihn mal so! Melchior“, ich schaute zu dem Stadtknecht hoch, der mit staunenden Augen unserem Gespräch gefolgt war, „halte mal deine Fackel tiefer.“ Nein, auch der Rücken wies keine weiteren Verletzungen auf. Wenn Grevenrath nicht vergiftet worden war – und wer vergiftet schon sein Opfer, um es dann zu erstechen? – blieb nur eine Möglichkeit. Mit beiden Händen bewegte ich vorsichtig Grevenraths Kopf, der sich erstaunlich leicht hin und her bewegen ließ. „Sein Genick ist gebrochen, und hier“, ich wies auf einen länglichen, quer über den Nacken verlaufenden tiefroten Abdruck, „hier ist der Grund für den Genickbruch.“ Ich schaute mich um. Keine drei Schritte entfernt waren ein paar Stufen, die in einen Hausdurchgang führten. Schwere Stufen aus Basalt.


    Ich wies mit dem Kopf in Richtung Stufen. „Hier ist er aufgeschlagen, erst dann hat man ihn erstochen.“


    In Jupps Gesicht arbeitete es. Er schaute mich prüfend an. Genau solche Blicke hatte ich vermeiden wollen, doch jetzt war die Entscheidung gefallen. „Frag nicht, Jupp, lass gut sein. Sagen wir einfach, dass ich gut beobachten kann.“


    „Willst du mich verarschen, Konrad? Mal ehrlich, darüber müssen wir uns später noch mal unterhalten.“ Jupp hatte so leise gesprochen, dass selbst Melchior nichts mitbekommen haben konnte. Jupp richtete sich auf und schaute die übrigen an, die uns beiden still zugeschaut hatten. „Holt eine Trage, eine Decke, irgendetwas in der Art, und dann bringt ihr ihn ins Stiftshospital. Klingelt meinetwegen die Nachtwache aus ihrem Schlaf. Bestellt einen Gruß von mir, ich melde mich morgen früh. Und vor allem, haltet alle den Mund. Ich werde gleich noch zu Grevenraths Haus gehen und die schlechte Nachricht möglichst schonend seiner Frau beibringen. Also los, schwingt die Beine, und denkt dran: Wenn ich morgen früh irgendein Gerücht höre, weiß ich, wem ich die Eier abreißen muss, nämlich euch allen.“ Jupps altes Grinsen war wieder auf seinem Gesicht. Der Bann war gebrochen, die umherstehenden Männer begannen ebenfalls zu grinsen. Jupp wandte sich an den immer noch schweigenden Gobel, dessen Magen sich langsam zu erholen schien. Zumindest sah er nicht mehr so kalkig im Gesicht aus. „Du, mein Lieber, gehst nach Haus. Es werden heute schon keine Feinde die Stadttore bestürmen. Trink einen Schnaps und leg dich hin.“ Peter Gobel nickte nur stumm und lief dann ohne einen Abschiedsgruß Richtung Hochstraße davon. Jupp nahm mich beiseite: „Konrad, ich danke dir. Soll ich dich noch begleiten?“ „Nee, Jupp, mein Bett finde ich schon allein.“ „Gut.“ Jupp seufzte. „Also bleibt mir nur noch Grevenraths Witwe.“


    In diesem Moment ertönte unten aus der Korngasse ein Ruf. Drei Männer kamen die Gasse hinauf. Einer mit einer Laterne in der Hand, und in der Mitte ein Mann, der mehr stolperte als ging. „Jupp, bist du da oben?“


    Jupp richtet sich zu seiner vollen Größe auf. „Alwin? Bist du das?“


    Die drei hatten uns fast erreicht. „Jupp, zu dir wollten wir. Bei unserem Rundgang lief uns der hier genau in die Arme, stammelte etwas von einem Toten und hatte Blut an den Händen. Da dachten wir, wir schauen mal nach, ob du uns ...“ Alwin brach mitten im Satz ab. Er hatte den Leichnam entdeckt. „Ach, du Kacke, ist das Hermann Wilhelm von Grevenrath?“


    Jupp nickte schweigend, nahm Alwin die Laterne aus der Hand und leuchtete dem Mann, den die beiden Stadtknechte in die Mitte genommen hatten, ins Gesicht. Ich schnappte nach Luft. Vor mir stand, mit blutigen Händen und einem gehetzten Blick, Gregor Kreuzer.
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    Pater Adalbert war alt, sehr alt. Keiner konnte sich mehr daran erinnern, wie lange er schon bei den Minderen Brüdern war. Wahrscheinlich hatte er es selbst längst vergessen. Seit mehr als 25 Jahren versah Pater Adalbert den Dienst des Torwächters. Doch das Alter forderte seinen Tribut: Oft schlief er tagsüber ein oder wachte nicht rechtzeitig zum großen Nachtgebet auf. Keiner aber störte sich daran, denn Adalbert blickte auf ein langes Leben im Dienste der Brüder zurück. An diesem Morgen aber war er wach. Gerade eben überlegte er, ob er sich einen Becher Wasser vom Brunnen holen sollte, als die Torglocke ertönte. Adalbert stemmte sich hoch, so schnell es seine steifen Knie und der schmerzende Rücken eben zuließen. Langsam schlurfte er zum Tor hinüber. Die Glocke ertönte erneut. Mit einem leise gemurmelten Fluch, der jeden Hafenarbeiter zum Erröten gebracht hätte, öffnete Adalbert die Luke der Hauptpforte.


    Der Mönch vor ihm hatte die Kapuze seiner einfachen Kutte tief ins Gesicht gezogen.


    „Kenn ich Euch? Wer seid Ihr?“


    Statt einer Antwort reichte der Mönch ihm einen Zettel durch die Luke. Adalberts Augen war nicht mehr die schärfsten, aber in seiner Jugend hatte er im Skriptorium wunderschöne Initialen gezeichnet, und er war – der Herrgott vergebe ihm – insgeheim sehr stolz darauf, sogar Lateinisch, Griechisch und Französisch lesen und schreiben zu können. Auf dem Zettel, den ihm der Bruder übergeben hatte, standen nur wenige Worte. Adalbert entzifferte im Halbdunkel der Klosterpforte „kann kaum sprechen“ und „werde erwartet“.


    Bruder Adalbert erinnerte sich, dass der Guardian Besuch angekündigt hatte. Mit wenigen Handgriffen entriegelte er die Pforte. Der Mönch trat ein, verbeugte sich schweigend und hob die Hand zum Segen.


    Adalbert zuckte zusammen, fing sich aber rasch. „Nun, dann werdet Ihr sicher als Erstes zu unserem Guardian Pater Jacob wollen, schätze ich mal. Wartet nur einen Moment!“


    Adalbert schloss rasch das Tor und schob die Riegel vor. Er hatte in seinen Jahren weiß Gott viel gesehen, wie aber ein Bruder an eine solch schreckliche Narbe kommen konnte, war ihm ein Rätsel. Denn die hatte er deutlich gesehen, als der Bruder die Hand zum Gruß gehoben hatte. Die scharfgezackte weiße Linie auf dem Handrücken war ihm direkt aufgefallen.


    Pater Jacob Damer stützte den Kopf in die Hände. Die Wut des Verzweifelten nagte an ihm. Als junger Mann war er mit Freuden der Lehre des heiligen Franziskus gefolgt. Sein Vater war stolz auf ihn gewesen, hatte er doch als Kaufmann seinen Erstgeborenen ins väterliche Geschäft geholt und ihn, seinen jüngeren Sohn, Jacob, auf die Lateinschule in Trier geschickt. Er durfte sogar Theologie studieren. Nach seiner Priesterweihe trat Jacob in den Minoriten-Orden ein. Seit mehr als 16 Jahren lebte er nun schon im Andernacher Konvent. Zwei Jahre nach seiner Ankunft hatten die Brüder ihn zum ersten Mal zum Guardian, zum Vorsteher des Klosters, gewählt, ihm ihr Vertrauen ausgesprochen. Er hatte sie seitdem nicht enttäuscht. Auch diesmal wollte er sie nicht enttäuschen. Gab es einen Ausweg? Konnte er die Seinen vor dem drohenden Überfall bewahren? Ja, sagte er sich, das alles war nichts anderes als ein Überfall – Abgesandte aus Burgund und die Vertrauten der Habsburger, womöglich sogar sein Erzbischof persönlich ... alle in seinem Kloster. Pater Jacob seufzte. Der Herr prüfte die Seinen auf verschiedene Weise.


    Nun, er hatte auch die dreimonatige „Belagerung“ des Konvents durch den Kaiser und sein Gefolge ertragen, hatte dem Kaiser Räume im Kloster zur Verfügung gestellt, miterlebt, wie die Stadtväter für viel Geld eigens eine Küche zur Verpflegung der hohen Herren auf dem Klostergrund errichtet hatten. Das klösterliche Leben seiner Gemeinschaft hatte in dieser Zeit gelitten, keine Frage. Die Ehre, dem Kaiser unter seinem Dach Herberge zu geben, war teuer bezahlt worden. Ständig störten Abgesandte und Heerführer mit ihren Botschaften die Gebete und Meditationen. Kaum war der eine fortgeritten, begehrte ein anderer an der Pforte Einlass. Dazu kamen noch die Stadträte und Schöffen, die reichen Bürger mit ihren Einladungen und Sitzungen.


    Warum nur hatte Kaiser Friedrich damals gerade sein Kloster ausgewählt? Diese Frage hatte er sich in seiner Kammer in den damaligen Wochen mehr als nur einmal gestellt, wenn die geliebte Stille wieder von lautem Gegröle heimkehrender Soldaten zerrissen worden war.


    Die Klostergemeinschaft der Minderen Brüder war alles andere als wohlhabend. Gut, in den letzten Jahren hatten etliche Bürger ihnen Geld- oder Getreidestiftungen vermacht, aber all das war nichts im Vergleich zu den Besitztümern anderer Orden. Und hatte nicht der heilige Franz die Armut und Bedürfnislosigkeit gepredigt und vorgelebt?


    Vielleicht aber war das ja der Grund gewesen, warum sich Kaiser Friedrich für die kleine Klostergemeinschaft entschieden hatte. Schließlich musste Pater Jacob ihm eines zugute halten: Friedrich war kein Freund des Prunks, und er verabscheute Saufgelage. Die Klosterküche wies er an, ihm kein Fleisch zuzubereiten. An vielen Tagen fastete der Herrscher sogar und versagte sich außer einem Krug Wasser jegliches Essen. Nicht der Kaiser, sondern sein Gefolge, die übrigen Fürsten, Grafen und ihre Heerführer hatten für Unruhe gesorgt. Und das sollte sich jetzt wiederholen? Er erschauderte bei diesem Gedanken. Obwohl – diesmal war es sicher anders, sagte er sich: Diesmal sollten ja nur wenige kommen. Wahrscheinlich würde man kaum etwas von den Gesprächen bemerken.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Bruder Adalbert betrat ohne weitere Aufforderung das Arbeitszimmer, gefolgt von einem unbekannten Mitbruder.


    Der Guardian schaute die beiden erwartungsvoll an. „Ja, Bruder Adalbert, was gibt es?“


    „Verzeiht die Störung, aber unser erwarteter Besuch ist eingetroffen. Es scheint“, und hier senkte Adalbert die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, obwohl Georg direkt neben ihm stand, „es scheint, als plagte unseren Mitbruder eine schlimme Halsentzündung. Hier, lest selbst – diesen Zettel drückte er mir in die Hand.“


    Pater Jacob nahm das Stück Papier entgegen, glättete es und las die wenigen Sätze.


    „Nun, wie ich lese, fällt Euch das Sprechen schwer.“


    Georg hustete einmal rau und krächzte dann heiser:


    „Es geht von Tag zu Tag besser, vor einer Woche noch dachte ich, ich würde für immer verstummen.“


    Pater Jacob stand auf und umarmte Georg herzlich. „Schont Eure Stimme. Willkommen, Bruder Georg, Eure Briefe eilten Euch voraus. Seid willkommen in Andernach und in unserem Konvent. Setzt Euch doch bitte.“


    Adalbert sah, dass seine Pflicht erfüllt war, verbeugte sich einmal kurz und verließ leise das Arbeitszimmer des Guardians.


    Der Meister beglückwünschte sich im Stillen zu seinem Einfall mit der Halsentzündung. So konnte er schweigen, zuhören und sich alles Wichtige merken. Eines hatte er schon erfahren, man erwartete hier einen Bruder Georg.


    Er setzte sich und hörte dem Guardian aufmerksam zu.


    „Wir hatten Euch schon früher erwartet, aber jetzt seid Ihr zum Glück wohlbehalten angekommen. Nun, eine so lange Reise von Rom an den Rhein. Die haben bislang die wenigsten von uns unternommen. Wir sind schon ganz neugierig, was Ihr alles erlebt habt. Bruder Nolden, Euer Brieffreund, freut sich auch schon darauf, Euch endlich von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen. Schade nur, dass er heute noch unterwegs ist, aber morgen früh wird er bestimmt schon wieder bei uns sein. Wann werdet Ihr wohl von uns fortgehen?“


    Der Meister machte ein zögerliches Gesicht.


    „Ach was, wieso rede ich schon von Abreise, wo Ihr doch gerade erst angekommen seid. Eure Mitbrüder in Lübeck können schließlich noch etwas warten.“


    Der Meister lehnte sich zufrieden zurück und ließ Pater Jacob einfach weiterreden. Er hatte also seine Reise in Rom begonnen und wollte nach Lübeck. Sorgen bereitete ihm nur dieser Bruder Nolden. Eine Unterhaltung mit Nolden war gefährlich, da half auf Dauer auch keine Halsentzündung. Der Meister war sich jetzt sicher, dass der richtige Georg der Ältere der beiden auf dem Schiff gewesen war. Irgendetwas hatte er übersehen, er überlegte fieberhaft. Fragend schaute er sein Gegenüber an: „Schlafen, Kammer?“, krächzte er.


    Pater Jacob lächelte verständnisvoll: „Natürlich, Ihr wollt Euch sicher noch etwas ausruhen, bevor wir uns alle zur Sext und dem Hochamt in der Kirche treffen. Das Mittagsmahl gibt es, nachdem wir die Psalme der Non gebetet haben. Im großen Schlafsaal stehen hinten noch zwei freie Betten. Dort könnt Ihr ruhen. Eigene Zellen gibt es hier bei uns nicht. Ich besitze natürlich eine eigene Kammer, und Bruder Nolden ebenfalls. Ihr wisst ja, dass Nolden unser Apotheker und Medicus ist. Wenn er nachts ins Infirmarium, unsere kleine Krankenstube, gerufen wird, würde er nur den Schlaf der Mitbrüder stören. Daher hat auch er eine eigene Kammer. Kommt, ich zeige Euch den Weg zum Schlafsaal.“


    Pater Jacob hielt Bruder Georg die Tür auf und lief dann mit energischen Schritten voraus in den überdachten Kreuzgang.


    Der Meister dachte nach: Einen Schlafsaal und damit mögliche Beobachter würde er nicht gebrauchen können. Er musste seine eigene Zelle bekommen, Noldens Zelle.


    Das würde auch das andere Problem lösen.


    Pater Jacob drehte sich im Gehen zu ihm um. „Ich bin überrascht, Bruder Georg. Hattet Ihr nicht in einem Eurer Briefe geschrieben, dass Euch das Laufen schwer fallen würde, nachdem Ihr oben in den Bergen Eure Zehen verloren habt? Man merkt Eurem Gang kaum etwas an.“


    Bruder Georg lächelte nur kurz und senkte dann demutsvoll den Kopf. Innerlich kochte er vor Wut auf sich selbst. Das Hinken war es gewesen, was ihm zu dem älteren Mönch nicht eingefallen war. Einen zweiten solchen Fehler durfte er sich nicht erlauben. Während er weiter stumm hinter dem Guardian eine breite Steintreppe emporstieg, bekam sein Gang ein leichtes Hinken.
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    Ich hätte mich ohrfeigen können. Fast wäre mein Zeigefinger dahin gewesen. Das scharfe Schnitzmesser hatte einen viel zu großen Holzspan abgetragen und war gerade noch am Zeigefinger vorbei gerutscht. Während ich still vor mich hinfluchte, wurde mir klar, dass ich so nicht weiterkommen würde. Ich war müde, unausgeschlafen und in Gedanken immer noch bei der gestrigen Nacht. Weil ich mich ablenken wollte, hatte ich mich hingesetzt und versucht, aus Restholz einen Entwurf für das neue Kreuz zu schnitzen. Doch alles, was ich anfing, endete damit, dass ich es nach kurzer Zeit in den Korb mit Anmachholz warf. Nein, so ging es nicht. Ich musste mir erst einmal im Klaren sein, wie das Kreuz genau aussehen sollte. Außerdem würde ich vernünftiges Holz benötigen: trocken, ohne Risse, Holz, das sich gut bearbeiten ließ. Werkzeug, zusätzliches Werkzeug musste ich auch besorgen, möglicherweise konnte mir Meister Münder zwei, drei Stechbeitel leihen oder verkaufen.


    Noch länger hier im Zimmer rumzusitzen und zu grübeln, würde mir auch nicht helfen. ‚Mach es, wie der Bauer die Klöße isst‘ – hatte mir mein Vater immer gesagt, nachdem ich mich darüber beklagt hatte, eine seiner vielen Aufgaben nicht zu schaffen. ‚Wie isst der Bauer denn die Klöße?‘ Ich erinnerte mich, dass mein Vater über das ganze Gesicht gestrahlt und mir ins Ohr geflüstert hatte:


    ‚Nacheinander, mein Sohn, einen nach dem anderen.‘ Nacheinander – also würde ich jetzt zuerst einmal das Werkzeug besorgen, mich ums Holz kümmern und dann darüber nachdenken, wie das neue Kreuz aussehen sollte. Nach diesem Entschluss fühlte ich mich gleich besser. Ich wollte gerade die Tür öffnen, als es klopfte. Ein zurückhaltendes Klopfen, zögerlich – also keine Gefahr, dass Pastor Heinrich jetzt jeden Morgen vor meiner Tür stehen könnte.


    Ich öffnete die Tür und Johanna wäre fast in mein Zimmer gefallen. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich direkt hinter der Tür stehen würde.


    „Oh, Konrad, entschuldigt bitte.“ Johannas Stimme klang heiser, ihre Augen sahen gerötet aus, so als hätte sie erst vor kurzer Zeit geweint.


    „Ich weiß, es ist noch früh, aber ich habe eine Bitte und vielleicht könnt Ihr mir helfen.“ Johanna, sonst so selbstbewusst und beherrscht, schien nach Worten zu suchen. „Kommt erst einmal herein“, bat ich sie und führte sie zu dem großen Lehnsessel. „Es geht um Gregor, stimmt’s?“ Eigentlich war meine Frage überflüssig, man sah es ihr am Gesicht an. Wie musste sich jemand fühlen, der erfahren hatte, dass sein eigener Bruder einen der angesehensten Bürger ermordet hatte?


    Johanna rang sichtlich nach Fassung. „Ich weiß nicht mehr weiter,“ sie flüsterte die Worte. „Ich meine“, ihre Stimme klang jetzt empört, „was hat sich dieser verdammte Idiot dabei gedacht – ich kann nicht glauben, dass Gregor einfach weggelaufen ist.“


    „Aber Johanna, liegt das nicht auf der Hand? Ein Streit, ohnmächtige Wut und dann nacktes Entsetzen über die eigene Tat“, entgegnete ich.


    Johanna blickte erschrocken auf: „Nein, nein, Konrad, Gregor hat Grevenrath nicht umgebracht. Nie und nimmer, das könnte er nicht. Ich meine, wenn er den Toten gefunden hat, warum hat er dann nicht die Wachen an der Pforte gerufen? Er hätte Hilfe holen können. Gregor ist ein verfluchter Idiot, aber er ist doch kein Mörder.“


    „Johanna, ich weiß, alles, was ich jetzt sagen kann, ist kein Trost. Aber ich denke, es gibt da kaum Zweifel. Ich war dabei, wie sich Gregor mit Hermann Wilhelm von Grevenrat im Hirsch gestritten hat. Er hat ihm vor allen Gästen offen gedroht. Nicht mal zwei Stunden später wird Grevenrath tot in der Korngasse gefunden. Gregor läuft der Wache der Kornpforte und der Fischpforte in die Arme, unfähig, ein Wort zu sagen, sichtlich erschüttert. Johanna, ich haben es selber gesehen und ...“


    „Ihr seid dabei gewesen?“ Johanna sah verwirrt und überrascht gleichermaßen aus. „Aber wieso?“


    Ich holte mir einen Hocker vom Tisch und setzte mich ihr gegenüber. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Also begann ich, ihr vom gestrigen Abend zu erzählen: Von meinem ersten Besuch im Gasthof „Zum Hirsch“, dem für Jupp so geheimnisvollen Gespräch zwischen Grevenrath und Gregor, dem Streit, dem Abendessen. Ich schilderte ihr, wie Grevenrath gefunden wurde und ich die Leiche untersucht hatte, Gregor gefangen wurde und schließlich, dass die Wache ihn zum Bürgerturm mitgenommen hatte und ich nach Mitternacht allein durch die Gassen der Stadt zurückgegangen war.


    Johanna schwieg die ganze Zeit, hörte aufmerksam zu und sah von Minute zu Minute bestürzter aus. „Aber Ihr sagt, dass keiner Gregor bei der Leiche gesehen hat?“


    „An seinen Händen klebte noch das Blut Grevenraths, und es war Gregors Dolch, der Grevenraths Herz durchbohrt hat. Gregor hat noch nicht einmal geleugnet, dass es sein Dolch ist.“ Johanna lehnte sich zurück, die Arme vor ihrem Körper verschränkt. Sie schloss die Augen. Zuerst dachte ich, sie sei einfach nur erschöpft, doch dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. Mit einem Ruck setzte sie sich plötzlich auf. „Erzählt mir noch einmal, was Euch an Grevenraths Leiche aufgefallen ist. Steckte“, hier stockte Johanna kurz, „steckte Gregors Dolch noch ins Grevenraths Brust?“


    „Nein, der Dolch lag neben der Leiche. Der Stich muss direkt ins Herz gegangen sein.“ Johanna beugte sich vor, um mir direkt in die Augen zu schauen: „Und es gab kaum Blut, weil Grevenraths Genick gebrochen war? Konrad, versteht Ihr denn nicht?“


    Ich blickte in Johannas Augen, die blauesten, die ich je gesehen hatte. Ich hörte das Drängen in ihrer Stimme, dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich Trottel, ich hatte selber in der Korngasse Jupp darauf hingewiesen, stolz und zufrieden, dass mir etwas aufgefallen war, das er nicht erkannt hatte! Und was machte ich dann mit diesem Wissen? Ich vergaß es wieder und zog keine Schlüsse daraus. Was war nur los mit mir? Dabei hätte ich schon gestern Nacht erkennen können, dass da etwas nicht stimmte. „Grevenrath hatte sich an einer Stufe zwischen zwei Häusern das Genick gebrochen. Warum? Wurde er gestoßen, war er gefallen? Und wenn er gestoßen worden war und dann tot auf dem Boden lag, warum sollte Gregor auch noch auf ihn einstechen, den Dolch herausziehen, ihn aber wieder fallen lassen und flüchten? Hätte er den Dolch mitgenommen, kein Mensch hätte ihm je etwas nachweisen können.“


    Meine Schlussfolgerungen hatte ich leise ausgesprochen.


    Johanna, die mich scharf beobachtete, ließ sich mit einem Seufzer zurück in den Sessel sinken.


    „Das ist es. Wie gesagt – Gregor ist ein verdammter Idiot, aber kein Mörder.“


    „Zugegeben, aber nicht wir beide müssen das glauben, sondern der Schultheiß und das Gericht, das Gregor für den Mord an den Galgen bringen kann.“


    „Konrad, als ich herkam, hatte ich nur eine Bitte, jetzt sind es schon zwei.“


    Ich schaute Johanna auffordernd an. „Wenn ich Euch helfen kann, dann sagt es.“


    „Sprecht bitte mit Jupp Schmittges. Ich weiß, er ist Euer Freund, auf Euch hört er. Ich wollte Euch fragen, ob Ihr bei ihm erfahren könnt, wann ich Gregor sehen kann. Jetzt aber bitte ich Euch, erklärt ihm, was Ihr gerade überlegt habt.“


    „Aber Jupp ist der falsche Mann, er wird die Untersuchung nicht führen“, entgegnete ich zweifelnd.


    „Doch er kennt die richtigen Leute, und wie ich den Stadtrat kenne, werden sie die Stadtknechte alle Beweise zusammentragen lassen. Jupp Schmittges wird dabei sicher eine wichtige Rolle spielen. Bitte Konrad, sprecht mit ihm!“


    Sie hätte gar nicht zu bitten brauchen. Ich ärgerte mich so darüber, dass mir das alles nicht schon gestern klar geworden war, dass ich Jupp auch ohne Aufforderung noch einmal aufgesucht hätte.


    „Johanna, ich werde auf jeden Fall mit Jupp sprechen. Und was Gregor betrifft, werde ich schon erfahren, wann Ihr ihn sehen könnt.“ Johanna stand auf und berührte mich kurz an der Hand. „Ich danke Euch dafür. Jetzt bin ich ganz sicher, dass Gregor unschuldig ist.“ Sie ging mit raschen Schritten zur Tür. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um und nickte mir schweigend zu. Ich blieb nachdenklich sitzen.


    Gregor unschuldig? Sicher, vieles sprach dafür, aber man könnte jedes einzelne Detail auch einfach gegen ihn verwenden: Gregor hatte vor Zeugen gedroht, dass Grevenrath für etwas bezahlen würde. Vielleicht hatte er später noch einmal Streit gesucht, Grevenrath in seiner Wut gestoßen und zugestochen, ohne zu merken, dass der schon längst tot war. Er zieht den Dolch heraus, hört plötzlich Stimmen und Schritte, lässt die Waffe fallen und flüchtet. Das klang überzeugend, zu überzeugend. Und wenn die Stadtväter keinen Ärger mit ihrem Kurfürsten und dem Erzbischof haben wollten, brauchten sie einen Täter – den sie ihrer Ansicht nach schon hatten: Gregor. Wenn der Richter das auch so sah, würde Johannas Bruder am Galgen enden.


    „So hat Pastor Heinrich endlich einen gefunden, der das Ungarn-Kreuz repariert.“ Meister Münder wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, nahm dann einen Hobel von der Werkbank und begann die Kanten eines langen Holzbrettes zu glätten. Münder war Zunftmeister und hatte mir das Holz für mein Regal verkauft. Ich mochte ihn, deshalb war ich nach Johannas Besuch zu ihm in die Werkstatt gegangen, um Werkzeug und Holz zu besorgen.


    Münder schaute hoch, fuhr mit der Hand prüfend über die Holzkante. „Passt auf, Konrad, ich mag Euch. Und unsere Zunft steht in Pastor Heinrichs Schuld, weil er sich für uns eingesetzt hat, als es Ärger mit dem Stadtrat gab. Er hätte ein neues Kreuz nicht bezahlen können, und alle Mitglieder unserer Zunft haben ordentlich zu tun. Wer weiß, ob unser Herr Jesus so lange noch am Kreuz geblieben wäre. Das Ding ist schwer morsch. Wenn Ihr Euch also als Herrgottsschnitzer versuchen wollt, soll es uns recht sein.“


    Münder kramte in einem Schrank und suchte nach einem Bohrer. „Was aber kann ich jetzt für Euch tun?“, fragte er mich.


    „Ich will ehrlich sein, Meister Münder, ich habe keine Ahnung, wie ich das Ganze zustande bringen soll. Aber eines weiß ich: Ohne vernünftiges Werkzeug und das richtige Holz komme ich nicht weiter.“


    „Holz ist kein Problem, das könnt Ihr bei mir bekommen, und – weil es für unseren Dom ist – werde ich es spenden. Aber Werkzeug?“ Meister Münder schüttelte bedauernd den Kopf. „Wer kann schon sein Werkzeug entbehren? Was braucht ihr denn?“


    Ich überlegte einen kurzen Moment und ging die möglichen Arbeitsschritte durch. „Also, ich benötige nicht viel, einiges hab ich ja auch schon. Neue Schnitzmesser und Stechbeitel wären nicht schlecht“, antwortete ich. „Dann ist es leicht. Passt auf – Ihr geht zum Paul Müntgen in die Eisengasse. Der hat die besten Stechbeitel und Messer. Bestellt ihm einen schönen Gruß von mir. Erklärt ihm ruhig auch noch einmal, dass er Ärger mit unserem Pastor bekommt, wenn er meint, er müsse Euch beim Preis übers Ohr hauen. Bei ihm werdet Ihr sicher alles bekommen, was Ihr braucht.“


    „Ich danke Euch für die Hilfe.“ Ich hielt Meister Münder die Hand hin und er schlug grinsend ein. „Wer legt sich schon gern mit unserem Pastor an, wenn der eine Idee hat. Ich beneide Euch nicht. Kommt doch heute Nachmittag noch einmal vorbei. Ich such nach dem Mittagessen ein paar passende Balken aus.“


    Ich bedankte mich noch einmal bei ihm und machte mich auf den Weg in die Eisengasse. Der Anfang war gemacht: wie der Bauer die Klöße isst – nacheinander.


    Paul Müntgen war das genaue Gegenteil von Meister Münder. Misstrauisch und verschlossen, fast feindselig betrachtete er mich mit einem zusammengekniffenen Gesicht, als hätte er gerade sauren Wein getrunken. Zwar hatte er die Eingangstür geöffnet, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich auf Empfehlung Münders zu ihm gekommen sei. Doch er blieb immer noch grob unhöflich. Eine gemurmelte Bemerkung, die mehr wie ein Grunzen klang, und er ließ mich im Innenhof stehen. Er selber verschwand durch eine Holztür. Mit jeder Minute, die ich hier im Hof stand, wuchs mein Ärger, aber ich brauchte nun einmal das Werkzeug. Wenn Müntgen die beste Quelle dafür war, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten. Gerade in dem Moment, als ich für mich beschlossen hatte, jetzt sei es auch genug und Müntgen könne sich seine Stechbeitel sonst wohin schieben, hörte ich das Schaben eines Riegels. Ein Doppeltor auf der anderen Seite des Hofes öffnete sich. Müntgen winkte mir ungeduldig zu, fast so, als hätte er die ganze Zeit auf mich warten müssen.


    Als ich eintrat, konnte ich im Halbdunkel zunächst wenig erkennen, bis Müntgen mit einer Stange die schweren Holzläden eines großen Fensters oberhalb des Doppeltores öffnete. Was ich sah, überraschte mich: Auf der rechten Seite des Raumes waren die Wände dicht mit den verschiedensten Werkzeugen behängt. Schwere Truhen und Schränke ringsherum enthielten wahrscheinlich weiteres Werkzeug. Doch es war nicht die schiere Fülle der Werkzeuge, die mich überwältigte, sondern die Ware auf der linken Seite des Raumes. Hier hingen alle erdenklichen Arten von Waffen. Messer, Schmuckdolche, Kurzschwerter, Anderthalbhänder, Doppelhänder, Axtköpfe und Streithämmer. Ein paar Schritte vor mir waren eine Reihe von Schwertern und Messern in einem kunstvoll geschnitzten Holzständer ausgestellt. Ohne auf Müntgen zu achten, trat ich zu den Waffen. Wer diese Klingen geschmiedet hatte, war ein Meister seiner Zunft. Bei den Griffen dagegen hatte man auf jeglichen modischen Zierrat verzichtet. Das aber störte mich nicht – im Gegenteil.


    „Jetzt wisst Ihr, warum ich nicht jeden sofort in meine Ausstellung lasse“, hörte ich Paul Müntgen hinter mir sagen. „Ich kenne Euch nicht, aber mein Lehrjunge hat mir von Meister Münder ausrichten lassen, dass Ihr anständig seid.“ Ich drehte mich zu ihm um: „Ihr habt Euren Lehrjungen zu Meister Münder geschickt?“


    Müntgen nickte: „Ist ja nicht weit bis zu seiner Werkstatt, und der Lümmel hat schnelle Beine. Es tut mir leid, dass Ihr warten musstet. Der Stadtrat macht strenge Auflagen, was den Verkauf von Waffen betrifft. Ich bin da vorsichtig geworden.“


    „Nun, Waffen möchte ich eigentlich nicht kaufen.“ Ich strich behutsam über die rasiermesserscharfe Klinge eines Dolches. „Ich benötige Schnitzmesser und Stechbeitel, um einen Auftrag von Pastor Heinrich zu erfüllen.“


    Heinrichs Name war wie das „Sesam, öffne Dich“ in dem Märchen aus dem Morgenland. Paul Müntgens Misstrauen war wie weggeblasen. Er rieb sich zufrieden die Hände: „So, ein Auftrag für Pastor Heinrich, und Schnitzmesser sollen es sein. Dann seid Ihr der arme Narr, der unser Ungarn-Kreuz ausbessern soll?“ Anscheinend hatte sich Heinrichs Idee innerhalb des letzten Tages in der ganzen Gemeinde herumgesprochen. Na großartig, vom unbekannten Gemeindemitglied zum belächelten Schnitzer in nur einem Tag, keine schlechte Leistung.


    Müntgen trat neben mich: „Also ein Stechbeitel ist das nicht, was Ihr da streichelt. Das ist ein Wurfdolch meines Sohnes, eines seiner Meisterstücke. Als Schmied in Mayen hat er einen guten Ruf. Nichts für Euch, wenn Ihr ein Kreuz schnitzen wollt. Aber nehmt ihn ruhig einmal in die Hand, Ihr habt sicher noch nie eine solch kostbare Waffe getragen.“


    Ich nahm den Dolch vorsichtig aus dem Ständer. Müntgen hatte recht, es war ein wunderbares Stück mit einem Griff, der perfekt in meiner Hand lag. Müntgen schaute mich von der Seite an. „Was meint Ihr, wollt Ihr es wagen, mit dem Dolch zu werfen? Schaut, dort drüben haben wir einen Wurfstand. Tretet näher und versucht es einmal! Sagen wir, Ihr trefft die Zielscheibe aus sechs Schritten, so mache ich Euch einen Vorzugspreis für das Werkzeug.“ Müntgens Augen hatten einen listigen Ausdruck bekommen. Ich schaute ihm über die Schulter. Etwas weiter hinten im Raum war eine Holzbrüstung aufgebaut. Sechs Schritte dahinter an der Wand war ein Holzbrett befestigt, das einen Soldaten mit Schild und Schwert zeigte. Auf den Schild war die Zielscheibe aufgemalt. Ihr Mittelpunkt war ein goldener Kreis von vielleicht zwei Gulden Größe.


    Ich schätzte die Entfernung bis zum Wurfstand mit rund sechs, sieben Schritten, dazu noch die sechs Schritte im Wurfstand selbst – zwölf, dreizehn Schritte insgesamt. Ich wog noch einmal den Dolch in der Hand, drehte mich kurz zur Seite und fasste das Ziel ins Auge. Müntgen schaute mich erwartungsvoll an und wartete wohl darauf, dass ich herüber gehen würde. Ich wandte mich ihm wieder zu und nickte kurz, holte aus und warf, während ich ihm ins Gesicht blickte, mit einem kräftigen Schwung das Messer. Müntgens Gesicht wurde starr, der gerade noch listige Gesichtsausdruck war wie weggewischt. Ich blickte wieder zur Zielscheibe. Das Messer steckte im goldenen Kreis. Müntgen hatte ebenfalls zum Wurfstand geschaut, den Mund immer noch vor Erstaunen geöffnet. In diesem Moment tat er mit fast leid. Ich klopfte ihm auf die Schulter und lächelte ihm zu: „Wisst Ihr, Meister Müntgen, ich bin vielleicht ein armer Narr, aber ganz sicher ein Narr, der Euer Werkzeug zu einem verdammt guten Preis bekommen wird.“


    Paul Müntgen antwortete mir nicht. Sein Blick hing immer noch an dem Messer in der Zielscheibe. Dann aber nickte er stumm mit dem Kopf.


    Ich hatte wohl gerade einen weiteren Kloß geschafft.


    Es war bereits Mittag, als ich mit meinen Einkäufen unter dem Arm zum Rathaus ging. Ich hoffte, Jupp hier zu treffen, denn dass nach der gestrigen Nacht der Rat zusammenkommen würde, lag auf der Hand, und dass man natürlich möglichst viel über die Umstände des Mordes erfahren wollte, auch. Die ganze Angelegenheit war heikel, denn wer konnte schon wissen, wie der Kölner Kurfürst auf die Nachricht reagieren würde, dass einer seiner Vertrauten ermordet worden war?


    Im Rathaus aber war von Jupp nichts zu sehen. Ein Stadtknecht, den ich nur vom Sehen her kannte, erklärte mir, den ganzen Morgen über sei der Teufel los gewesen. Der Rat sei in heller Aufregung. Erst vor einer knappen Stunde sei der Rat auseinander gegangen, erfuhr ich. Möglicherweise würde ich Jupp im ‚Kleinen Einhorn‘ antreffen, schließlich habe es ja bereits zu Mittag geläutet.


    Der Gasthof ‚Zum kleinen Einhorn‘ lag hinter dem Alten Markt, keine fünf Minuten vom Rathaus entfernt. Hier, am Schafbach, hatten die Gerber ihre Werkstätten. Ein paar Lehrjungen waren gerade dabei, Häute aus der Kalkbrühe zu ziehen, auf große Holzblöcke zu legen und die letzten Reste von Haaren, Fett und Fleisch abzuschaben. Zwei Gerber nahmen ein Stück weiter die Häute, die schon sauber waren, und legten sie in die Lohbrühe. Ich ging unwillkürlich schneller. Aus den Fässern und Gerbgruben stank es bestialisch. Jeder Gerber hatte sein Geheimrezept für die richtige Lohbrühe: Eichenrinde, Tierdung, die Pisse der Lehrjungen. An vielen Tagen war der durchdringende Gestank wahrlich atemberaubend. Ich wunderte mich nicht, dass im ‚Kleinen Einhorn‘ die Großen der Stadt selten anzutreffen waren. Vielleicht war Jupp deshalb so oft hier.


    Als ich die Tür öffnete, schlug mir lautes Stimmengewirr entgegen – Mittagszeit. Die Gaststube des Einhorns war klein, und es herrschte ein fürchterliches Gedränge. Was war hier los? Gab es etwa Bier umsonst? Sollte ich umkehren? Ach was, jetzt war ich einmal hier! Da konnte ich mich auch nach Jupp umschauen. Soweit ich sehen konnte, waren die Wände weiß gekalkt und mit Zinntellern geschmückt. Direkt über der Theke hing der ausgestopfte Kopf eines Einhorns. Na ja, was man sich so unter einem Einhorn vorstellte. Ich hatte schon öfter von findigen Händlern gehört, die den Stoßzahn eines Narwals an einen Pferdekopf geklebt hatten, um das Ganze dann teuer als Einhorn zu verkaufen.


    Die Gäste, die einen Sitzplatz gefunden hatten, saßen auf Bänken an schweren Holztischen. Auf jedem Tisch fand sich ein Korb mit Brotscheiben, und hinter der Theke konnte man in die Küche sehen, aus der es verführerisch duftete.


    Mein Magen knurrte das zweite Mal, jetzt noch lauter.


    Kurz entschlossen stellte ich mich auf eine Bank, und da sah ich ihn. Jupp saß an einem kleineren Tisch direkt in einer Fensternische. Es sprach für Jupps Ansehen: Mitten im Getümmel saß er allein an einem Einzeltisch. Vor ihm standen ein großer Krug Bier und ein Holzbrett mit Wurst und Käse. Jupp war so vertieft in seine Mahlzeit, dass er mich erst bemerkte, als ich mich ihm gegenüber hinsetzte. Er schaute hoch und freute sich sichtlich, mich zu sehen.


    „Schau an, schau an. Gestern der Hirsch, heute das Einhorn, wenn das so weiter geht, ist bald kein Gasthof in Andernach mehr vor dir sicher. Hast du Hunger? Klar hast du Hunger – ist schließlich Mittag.“


    Bevor ich Jupp unterbrechen konnte, tauchte neben mir eine Hand auf, die mir einen Krug Bier hinstellte. Ich blickte hoch. Vor mir stand eine junge Frau, die zu mir herunter lächelte. „Herzlich Willkommen! Das erste Mal im ‚Kleinen Einhorn‘ und ganz augenscheinlich ein guter Freund von meinem Jupp – da geht das erste Bier aufs Haus.“ Ich konnte nicht anders – ich glotzte. Sie war schön, atemberaubend schön. Selbst das grobe Wollkleid und die helle Schürze konnten ihre unglaubliche Figur nicht verbergen. Ihr schmales Gesicht war von der Arbeit in der Küche gerötet. Vor allem aber war es ihre Ausstrahlung, die mich gefangen nahm. Ihr Lächeln gab mir das Gefühl, ich sei in diesem einen Augenblick das Wichtigste für sie und es gäbe nichts anderes als diesen einen Moment, den wir gerade zu zweit erlebten.


    Ich schluckte einmal trocken. Danach konnte ich immerhin wieder sprechen: „Herzlichen Dank, schön ist es hier.“ Schön ist es hier – was für eine dämliche Antwort. Himmel, Konrad, reiß dich zusammen!


    Ich hatte auch schon vor gekrönten Häuptern gesprochen, ohne ins Stottern zu geraten. Schön ist es hier! Ich sah bereits das breite Grinsen auf Jupps Gesicht. „Ja, und zum Bier würde ich auch gern etwas essen.“


    Sie beugte sich leicht vor, und ich konnte den zarten Hauch ihrer Seife riechen, Rosenseife. Ihre Stimme bekam einen fast verschwörerischen Klang, so als verriete sie mir ein intimes Geheimnis: „Mein Jupp begnügt sich ja gerade mit hausgemachter Wurst und Käse. Aber nur, weil er heute Abend bei Hildegard noch essen wird. Wir servieren heute Schweinehaxen, frisches Brot und Zwiebelgemüse. Ich denke, das wäre das Richtige – oder …?“ Ihre Stimme bekam zum Schluss einen fragenden Klang. „Konrad, ich heiße Konrad“, beeilte ich mich zu sagen und klang dabei schon wieder wie ein übereifriger Schuljunge.


    „Konrad – also, wie wäre es mit den Haxen?“


    Ich nickte stumm. Sie lächelte mir noch einmal verschwörerisch zu und verschwand dann in Richtung Küche, was leicht war, denn die Männer in der Gaststube wichen vor ihr zur Seite wie einst die Wellen des Roten Meeres vor Moses Stab.


    Ich atmete tief durch.


    „Himmel, Jupp, was war denn das, ähm – wer war das?“ „Das, mein lieber Konrad, war deine erste Begegnung mit Traudl, der Tochter vom alten Münster, dem das Einhorn gehört. Traudl ist ’ne Naturgewalt, und dabei verstellt sie sich nicht mal, die hat Gott so gewollt.


    Ich schätze, die Hälfte aller Männer ist nur hier, weil Traudl da ist. Wenn das gute Kind mal heiraten sollte, muss Jacob Münster wahrscheinlich den Laden dicht machen oder seinem Schwiegersohn übergeben. Und glaub mir eines: Traudl weiß ganz genau, was sie tut.“


    „Und Hildegard macht dir keinen Ärger, wenn die liebe Traudl ‚mein Jupp‘ säuselt und dich anschmachtet?“


    „Na ja, da hab ich wohl Glück“, Jupp grinste wie ein Bär, der einen Honigtopf gefunden hat. „Traudl ist mein Patenkind, und zu ihrem Paten darf sie doch ruhig nett sein.“


    Bevor ich antworten konnte, tauchte Traudl wieder neben mir auf.


    „Ich musste ein bisschen nachdenken, aber jetzt weiß ich, wo ich deinen Namen schon gehört habe. Du bist der Konrad, der meiner Tante Hildchen das Leben gerettet hat. Damit, mein Lieber, geht auch das Essen aufs Haus. Ab heute hast du einen Sitzplatz auf Lebenszeit im ‚Kleinen Einhorn‘.“


    Traudl stellte den Teller vor mir ab und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    Ich schaute Jupp an, der fast zu ersticken drohte, so sehr musste er sein Lachen unterdrücken.


    „Oh Tod, wo ist dein Stachel – ein warmes Essen, der Kuss einer Schönheit und ein Sitzplatz im ‚Kleinen Einhorn‘, mehr kann ein Mann nicht mehr erhoffen, oder, Konrad?“


    „Jupp, hör ich da so was wie Neid in deiner Stimme? Schließlich muss sie zu ihrem Paten quasi per Gesetz nett sein, für mich hat sie sich freiwillig entschieden.“


    Jupp starrte mich einen Wimpernschlag lang sprachlos an. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte so laut, dass für einen Moment alle Gespräche verstummten und jeder im Einhorn zu uns hinsah, bevor das allgemeine Stimmengewirr wieder einsetzte.


    „Oh Konrad, weißt du, heute hatte ich ja wirklich nicht viel zu lachen, aber jetzt geht es mir besser“, gluckste Jupp und biss herzhaft in ein großes Stück Mettwurst.


    „So“, Jupp konnte sich auch noch mit einer halben Mettwurst im Mund halbwegs verständigen, „jetzt sag mir mal, was dich hierher getrieben hat? Hattest du Sehnsucht nach mir?“


    Ich schnitt mir eine große Scheibe Fleisch ab und aß sie, bevor ich Jupp antwortete.


    „Sehnsucht und zwei Fragen. Frage Nummer eins: Wann kann Johanna Merle ihren Bruder besuchen? Frage Nummer zwei: Können wir noch einmal über den Tod von Grevenrath sprechen? Ich glaube nämlich nicht, dass Gregor der Mörder ist.“


    Jupp schnitt sich ein Stück Käse ab und schaute mich dabei nachdenklich an.


    „Ich will mal mit dem letzten Punkt anfangen. Da hätte ich sowieso noch ein paar Fragen an dich. Ich denke, du bist mir noch eine Erklärung schuldig. Wenn du Zeit hast, können wir nach dem Essen rüber zum Hospital gehen. Da muss ich für den Rat noch einmal die Leiche untersuchen, und ich hätte dich gern dabei.“


    Ich nickte kauend. „Und Gregor Kreuzer“, fuhr Jupp fort, „wurde von Moritz und Alwin in den Bürgerturm gebracht. Ich denk, da wird er auch noch sitzen. Heute Vormittag hatte keiner Zeit, ihn zu befragen. Aber das können wir gleich rausfinden, den Schlüssel zum Turm hab ich dabei. Zuerst aber wird gegessen, Traudl kann nämlich ziemlich sauer werden, wenn man ihr Essen verschmäht.“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Welcher Mann konnte schon wollen, dass Traudl sauer wird? Ich bestimmt nicht. Wir aßen also schweigend weiter. Jupp war schneller fertig und schob das leere Holzbrett beiseite. Dann lehnte er sich zurück, rülpste vernehmlich und strich sich mit der Hand über den Bauch. „Das sollte bis zum Abendessen langen. Was hast du da eigentlich in dem Leinenbeutel neben dir?“ Jupp wies mit seinem Zeigefinger auf meine Einkäufe.


    „Ich habe bei Paul Müntgen vorbeigeschaut und ein paar neue Schnitzmesser und Stechbeitel gekauft.“


    „Aber nicht nur Werkzeug – oder?“ Jupps scharfer Blick hatte sofort erkannt, dass auch noch ein größerer Gegenstand im Beutel lag. Wortlos, noch kauend, schlug ich den Deckel des Beutels zurück. Der Griff des Wurfmessers schaute heraus. „Was, in drei Teufels Namen, hast du denn da?“ Jupps Frage war nicht ernst gemeint, denn natürlich wusste er sofort, was ich gekauft hatte. „Darf ich mal sehen?“, fragte er und zog, ohne meine Antwort abzuwarten, den Dolch heraus. Jupp stieß einen leisen Pfiff aus, als er das Messer in der Hand hielt, und begutachtete beinahe ehrfürchtig die Klinge. „Ich weiß ja, dass Müntgens Sohn Peter in Mayen ordentliche Waffen schmiedet, aber das hier ist ein Kunstwerk. Das Messer muss ein kleines Vermögen gekostet haben.“


    Ich versuchte, in einem möglichst beiläufigem Tonfall zu antworten. „Ach was, so teuer war das Messer gar nicht. Paul Müntgen ist mir mit einem großzügigen Sonderpreis entgegengekommen.“ Jupp unterbrach die Prüfung der Klinge und schaute mich misstrauisch an. „Sonderpreis? Eher findet man eine Jungfrau im Bordell als dass Müntgen auf Geld verzichtet. Halt, warte! Hat er dich etwa auf die Zielscheibe werfen lassen?“


    Jetzt war ich es, der breit grinste. Ich nickte nur. Jupp starrte mich fassungslos an. „Er hat mit dir gewettet und dich werfen lassen? Und du hast getroffen? Ich werd’ verrückt! Ich nickte erneut. „Aus welcher Entfernung? Sechs Fuß?“


    „Nein, es waren wohl eher zwölf.“ Auch wenn ich sonst wenig von Prahlerei hielt, machte es mir doch Spaß, Jupp so fassungslos zu sehen. „Zwölf? Zwölf Fuß, und Müntgen musste dir einen Sonderpreis machen! Das heißt, du hast mehr als nur die Zielscheibe getroffen.“ Jupps Augen leuchteten. „Meine Fresse – ich wusste, dass das einmal passieren wird. Was für ein Tag. Konrad!“ Er hob seinen Becher und stieß mit mir an. „Trink aus, Junge, und dann schauen wir nach, ob unser Mörder noch im Loch steckt.“
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    Es war das erste Mal seit vielen Tagen, dass wir beide alleine reden konnten. Kein hastiges Austauschen von ein paar Sätzen, bevor Jupp irgendwohin musste, kein Geplauder im Beisein von Hildegard.


    Jupp wies mit einer Hand auf meinen Beutel mit dem Werkzeug: „Also nimmst du Heinrichs Auftrag an, ja?“


    Ich brummte zustimmend. Gestern beim Abendessen hatte ich Hildegard und Jupp von dem Kreuz erzählt.


    Jupp lächelte: „Wenn sich Heinrich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht so schnell auf. Wusstest du, dass wir mal zusammen als Söldner gedient haben?“


    „Im Ernst? Wenn ich euch beide so anschaue, könntet ihr auch Brüder sein, und damit meine ich nicht nur eure zierliche Gestalt.“


    Aus Jupps Lächeln war ein breites Grinsen geworden. „Bist ja auch nicht gerade schmächtig. Aber du hast schon recht, mit Heinrich im Rücken hatte ich immer das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Wir waren damals 18, 19 Jahre alt und im Sold der Bassenheimer. Ich kenne keinen besseren Stockkämpfer als Heinrich. Mann, Konrad, ich sag dir, was Heinrich mit einem einfachen Eichenknüppel anstellen konnte, geht auf keine Kuhhaut. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie er drei, vier Angreifer ausgeschaltet hat. So schnell – die wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Die haben geschaut, als hätte sie der Blitz beim Scheißen getroffen.“


    Seit ich Pastor Heinrich näher kennen gelernt hatte, beschäftigte mich eine Frage – und Jupp schien Heinrich gut zu kennen. „Jupp, warum ist Heinrich denn jetzt Pastor und nicht beispielsweise Hauptmann im Dienst eines großzügigen Fürsten?“


    Jupps Gesicht wurde ernst. „Tja, das ist eine gute Frage. Damals – das ist jetzt fast 25 Jahre her, verließ Heinrich die Bassenheimer, schiffte sich Richtung Süden ein und soll sogar über die Alpen nach Italien gegangen sein. Ich hab dann viele Jahre nichts von ihm gehört. Ich lernte Hildegard kennen und bekam die Anstellung in Andernach. Vor ein paar Jahren hab ich gedacht, mich trifft der Schlag, als plötzlich im Dom Heinrich auf der Kanzel stand. Das war ein Wiedersehen. Mein Heinrich, dieser Stier, war ein Pfaffe geworden. Was aber in den Jahren dazwischen passiert ist? Keine Ahnung, ich denke, das wirst du ihn selber fragen müssen.“


    Die nächsten Minuten gingen wir schweigend nebeneinander her und hingen jeder unseren eigenen Gedanken nach. Wir waren gerade durch die Kleine Wollgasse Richtung Grabenturm gegangen, als plötzlich ein lautes Grunzen ertönte. Etwas schoss an uns vorbei und Jupp so vor die Füße, dass er stolperte und der Länge nach in die lehmige Gasse gefallen wäre, hätte ich nicht beherzt zugepackt. „Ach, Verdorrich noch eins, was zum Teufel …“ Jupp rappelte sich wieder hoch und blickte dem Ferkel hinterher, das in einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand. Einen Moment später kam aus dem Hof ein Mann gerannt. „Jupp, Jupp, hast du mein Schweinchen gesehen?“ „Gesehen? Ich bin darüber gestolpert, Anton. Kannst du denn nicht auf deine Viecher aufpassen? Du weißt doch, wenn ein Schwein herrenlos durch die Gassen saust, wird es nach der Stadtordnung gepfändet. Glaub bloß nicht, unsere Ratsherren würden beim Ausblick auf ein knuspriges Spanferkel Gnade walten lassen.“


    Bevor Anton antworten konnte, ertönte ein schriller Schrei. Eine Frauenstimme keifte los: „Du Drecksvieh, was hast du in meinem Gemüsebeet zu suchen? Na warte, dich krieg ich!“


    „Hah, da ist ja mein Schatz!“ Anton lief los und verschwand ebenfalls in dem Durchgang zwischen den Häusern.


    „Ich glaub, ich hab mein Schweinchen wieder“, rief er uns über die Schulter zu. „Richte dem Rat einen schönen Gruß aus, Jupp, sie müssen auf ihr Spanferkel noch etwas warten.“


    Jupp machte eine wegwerfende Handbewegung: „Ich wette auf das Ferkel als Sieger. So ein Schweinchen lässt sich doch nicht von unserem Anton fangen. Na ja, Hauptsache, ich muss nicht hinterher rennen.“ Jupp machte einen ganz zufriedenen Eindruck. Als wir an seinem Haus vorbei kamen, hielt er mich kurz am Arm fest. „Geh schon mal langsam weiter, Konrad. Ich hol dich gleich wieder ein.“ Tatsächlich war Jupp wenige Minuten später wieder an meiner Seite. In der rechten Hand hielt er einen Lederbeutel, den er offensichtlich aus seinem Haus geholt hatte.


    Der Bürgerturm lag im Osten der Stadtmauer und wurde auch als Stadtgefängnis genutzt. Jupp schloss die schwere eisenbeschlagene Tür des Turms auf. Eine enge Steinwendeltreppe führte nach oben. Tageslicht gab es hier kaum, die wenigen Öffnungen in der dicken Bruchsteinmauer dienten als Schießscharten. Aber alle paar Schritte hingen Laternen an den Wänden. Jupp warf einen riesigen Schatten an die Wand, als er vor mir stehen blieb. Zunächst konnte ich durch das geschmiedete Gitter, in das gleichzeitig die Zellentür eingelassen war, wenig erkennen, bis meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die Zelle war eigentlich für mehrere Gefangene gedacht. Gregor Kreuzer kauerte aber allein in einer Ecke auf einem Haufen Stroh. Ich hatte schon ganz andere Kerker gesehen. Die Zelle hier im Bürgerturm war zwar kein Zimmer im Gasthof, aber Gregor hätte es viel schlimmer treffen können: Unrat in allen Ecken, Schimmel und tropfendes Wasser an den Wänden, Ratten, die sich längst nicht mehr vor ihren menschlichen Mitbewohnern fürchteten, sondern nur hungrig waren. All das blieb ihm hier im Bürgerturm erspart, sogar auf die Ketten hatte man verzichtet. Als er uns im Licht der Laterne erkannte, sprang er auf. „Ihr! Was wollt ihr beiden denn hier? Mal einen Blick auf den Mörder werfen, das Ungeheuer, das unseren lieben Herrn Grevenrath ins Jenseits befördert hat?“ Gregor wollte reizen, aber seine Stimme klang in meinen Ohren zu schrill. Er wusste genau, was ihn erwartete. Er hatte Angst.


    „Halt einfach mal für einen Augenblick das Maul“, fuhr ihn Jupp ungewohnt ruppig an. Es wirkte. Gregor sackte zusammen wie ein Weinschlauch, aus dem man gerade die Luft gelassen hatte, und schwieg. „So, jetzt noch einmal von vorne.“ Jupps rüder Tonfall veränderte sich. Plötzlich klang er ganz versöhnlich. „Hier drin ist Brot und etwas Käse.“ Jupp warf Gregor den Lederbeutel durch das Gitter zu. Geschickt fing Gregor ihn mit einer Hand auf, holte ein großes Stück Brot heraus und biss gierig hinein. „Danke, Jupp“, murmelte er mit vollem Mund, „ich dachte schon, die wollen mich hier verhungern lassen.“


    „Einen halben Tag ohne Essen wirst du schon noch überleben. Morgen früh wird der Rat dich das erste Mal verhören“, antwortete Jupp dem kauenden Gregor. „Ich sag dir eines, Wutanfälle und Beschimpfungen helfen dir nicht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Mein Freund Konrad hier glaubt, du seiest unschuldig. Ich glaub erst mal, was ich gesehen hab. Du hast zu viel getrunken, dann mit Grevenrath gestritten, noch mehr gesoffen und zum Schluss Grevenrath in einem Wutanfall erstochen. Was den Richter betrifft, dem wird es egal sein, dass du besoffen warst. Man möchte dem Kurfürsten schnell einen Schuldigen präsentieren. So, und jetzt überzeuge mich davon, dass Konrad recht hat.“


    Gregor hatte mich bei Jupps Rede immer wieder angesehen. Jetzt kam er näher. „Warum glaubst du, dass ich kein Mörder bin? Meiner Schwester zuliebe? Meinst du, die schöne Johanna würde schneller zu dir ins Bett hüpfen, wenn du Mitleid mit ihrem Bruder zeigst?“, höhnte er. „Glaubst du, die macht die Beine schneller für dich breit, wenn du dagegen bist, dass ich aufgeknüpft werde?“


    Ich war sprachlos. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, schoss Jupps Arm durch das Gitter, packte Gregor am Wams und riss ihn vorwärts. Gregor knallte mit dem Gesicht gegen das Gitter: „Das, Gregor Kreuzer, hättest du nicht sagen sollen. Weißt du, um deines Vaters willen war ich vor einer Minute noch bereit, dir zuzuhören. Der alte Kreuzer war ein anständiger Kerl und hat meinem Schwiegervater mal aus der Klemme geholfen.“ Jupp stieß Gregor so heftig zurück, dass er zwei, drei Schritte taumelte und auf den Steinboden fiel. „Ach, leck mich, Jupp. Und hier“, Gregor schleuderte den Lederbeutel von sich, „hier, nimm den Fraß gleich wieder mit! Ihr alle seid euch doch längst einig. Und wenn ich es mir so recht überlege, Hermann Wilhelm von Grevenrath war ein machtgieriges Schwein. Dem wein’ ich keine Träne nach. Gott, vielleicht hab ich das Arschloch ja wirklich abgestochen. Ich wäre nicht der Erste, der das immer mal tun wollte.“ Gregor begann wie irre zu lachen, kam wieder auf die Füße, spuckte einmal in unsere Richtung aus und wandte sich dann von uns ab. Lachend schlurfte er zurück zu dem Strohhaufen. Ich hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Jupp drehte sich zu mir um: „Komm, der braucht noch zwei, drei Tage im Loch, um zur Vernunft zu kommen.“ Jupp hängte die Laterne wieder an ihren Haken zurück. Während wir die Steinstufen nach unten stiegen, hörten wir im Verlies Gregors Lachen.


    Draußen vor dem Bürgerturm holte ich einmal tief Luft. Gregors Hohn klang mir immer noch in den Ohren. Sollte ich mich so getäuscht haben? Was, wenn er Grevenrath wirklich erstochen hatte? Was sollte ich jetzt Johanna erzählen? Undenkbar, wenn Gregor ihr das Gleiche an den Kopf werfen sollte wie mir! Für einen Außenstehenden würde das alles gar nicht so abwegig klingen. Johanna war eine gutaussehende Frau, ohne Ehemann und in den besten Jahren.


    Jupp hatte mein Grübeln bemerkt. „Na, komm schon, hör nicht auf die kleine Ratte da oben! Der brauchte jemanden, um seine Wut loszuwerden, und das warst diesmal du. Gib nichts auf sein dummes Geschwätz.“


    Was sollte ich darauf schon antworten? Wir liefen schweigend nebeneinander an der hohen Stadtmauer entlang und bogen dann in die Hochstraße ab. Als wir an der Rupachergasse vorbeikamen, zeigte Jupp auf ein großes Haus mit verschiedenen Nebengebäuden. Der gepflasterte Vorplatz bot reichlich Platz für Fuhrwerke und Kutschen. Ein Dutzend Knechte liefen geschäftig herum, luden Säcke und Kisten ab. Andere beluden gerade ein Fuhrwerk mit großen Eichenfässern. „Da drüben wohnen die Grevenraths, und das ist nur ein Hof von einem halben Dutzend, die sie noch in anderen Städten haben. Doch was hat ihm der ganze Reichtum genutzt? Jetzt liegt er kalt und steif auf einem Holztisch im Keller des Hospitals. Die Leute haben schon recht, wenn sie sagen, das Totenhemd hat keine Taschen.“


    „Wie hat seine Frau die Nachricht von seinem Tod gestern Nacht aufgenommen?“, fragte ich Jupp, als wir weitergingen.


    „Hast du Regina von Grevenrath schon mal getroffen?“


    „Nein, ich habe ja Grevenrath selber gestern zum ersten Mal gesehen.“


    Jupp schwieg kurz, als ob er nach den richtigen Worten suchen müsste. „Regina von Grevenrath ist nicht bloß eine starke Frau, nein – sie hat Haare auf den Zähnen. Zumindest erzählt man sich das. Hermann Wilhelm mochte die Politik, die Spielchen mit den Mächtigen – und natürlich ordentliches Essen und guten Wein. Aber dass sein Geschäft florierte und ihm säckeweise Gulden einbrachte, dafür sorgte Regina. Gestern Nacht dauerte es ein paar Minuten, bis sie mich empfing. Ist ja auch kein Wunder. Ich hab nicht lange drum herum geredet. Sie bekam einen Weinkrampf. Aber dann setzte sie sich mit einem Ruck gerade hin, wischte sich die Tränen ab und fragte, ob wir schon wüssten, wer der Mörder sein könnte. Ich sag dir, die Frau muss tagtäglich mit den gerissensten Kaufleuten klar kommen, die wird auch den plötzlichen Tod ihres Mannes verkraften. Und ich möchte nicht in Kreuzers Haut stecken, wenn Regina von Grevenrath sich daran erinnert, welche Beziehungen sie hier in der Stadt, in Köln und in Trier hat.“


    Nach dieser Feststellung schwieg Jupp, bis wir kurze Zeit später im Stiftshospital ankamen, das gegenüber dem Minoritenkloster und der St. Nikolaus Kirche lag. In diesem Kloster also würden schon bald die beiden Delegationen aufeinandertreffen. Jupp unterbrach meine Gedanken, indem er mich am Ärmel zog. „Komm schon, Konrad, träum hier nicht rum.“ Kurze Zeit später betraten wir die Vorhalle des Stiftshospitals. Dass hier Tote aufgebahrt wurden, war nicht alltäglich. Ich vermutete allerdings, Hermann Wilhelm von Grevenrath war nicht der erste Leichnam, der hier hingebracht worden war. Jupp wechselte mit dem Pförtner ein paar leise Worte. Der hörte Jupp aufmerksam zu, schüttelte zuerst den Kopf, um anschließend kurz zu nicken. Jupp winkte mir zu, und zeigte zu einer Treppe hinüber, die offensichtlich in den Keller führte. „Ich habe gefragt, ob sich jemand heute schon Grevenraths Leiche angeschaut hat, aber es ist den ganzen Tag über niemand gekommen. Deshalb liegt er immer noch dort unten im Keller.“


    Es war ein schmuckloser Raum, in dem der Leichnam auf einem großen Holztisch lag. Er war lediglich mit einem Leinentuch zugedeckt worden.


    „Was genau willst du hier eigentlich?“, fragte ich Jupp.


    „Von Wollen kann keine Rede sein. Der Rat und die Schöffen möchten noch einmal die Bestätigung, wie Hermann Wilhelm von Grevenrath von uns gegangen ist. Ich habe ihnen heute Morgen gesagt, ich hätte bei dem funzeligen Fackellicht in der Korngasse den Toten nicht genau untersuchen können. Das reicht nicht für ein Protokoll. Deshalb bin ich hier.“ Jupp schlug das Tuch zurück und beugte sich über den Toten. „Ganz ehrlich, ich seh’ nicht mehr als gestern Nacht. Also erklär mir, Konrad, warum glaubst du, dass Kreuzer nichts damit zu tun hat?“


    Ich trat näher und wies mit einem Finger auf die Brust des Toten: „Erinnerst du dich? Hier müsste viel mehr Blut sein. Also war Grevenrath schon tot, als das Messer ihm ins Herz gerammt wurde. Und denk an den Striemen im Nacken und das gebrochene Genick. Nehmen wir mal an, Kreuzer streitet sich mit Grevenrath. Der aber wendet sich ab, weil er keine Lust mehr hat, mit einem Heißsporn wie Gregor zu streiten. Gregor wird wütend, er packt ihn, dreht ihn um und stößt ihn. Grevenrath stürzt rückwärts hin, schlägt mit dem Hals auf die Kante der Basaltstufe und bricht sich das Genick. Er ist sofort tot. Er bewegt sich nicht mehr, kein Aufrichten, kein Stöhnen, kein Hochstemmen. Nein, er liegt einfach bewegungslos da. Warum sollte Gregor jetzt sein Messer ziehen und zustechen? Und wenn er es doch getan hat – warum sollte er erst das Messer aus der Wunde ziehen und es dann fallen lassen? Er hört jemanden, er will flüchten. Das Messer aber kann ihn überführen. Hätte er es mitgenommen und gereinigt, wäre er nicht der Pfortenwache in die Arme gelaufen, keiner hätte ihm etwas nachweisen können.“


    Mein Blick fiel auf die rechte Hand des Toten. An seinem kleinen Finger zeichnete sich deutlich ein hellerer Hautstreifen ab. Hier hatte bis vor kurzem noch ein Ring gesteckt. „Sieh mal, Jupp, da fehlt ein Ring. Glaubst du, dass Gregor einen Ring einsteckt, aber seinen Dolch liegen lässt?“


    Jupp hatte mir aufmerksam zugehört.


    „Vielleicht hat Grevenrath ihn erst vor kurzem abgelegt. Es ist wie mit deinen übrigen Vermutungen. Sie klingen einleuchtend, aber du weißt auch, dass jeder Richter es anders drehen kann – oder?“


    Ja, da musste ich Jupp recht geben, Gregor war – vor allem, wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, der Henkersschlinge verdammt nahe. Ohne darüber nachzudenken, bewegte ich den Kopf des Toten. Und da spürte ich es.


    „Jupp, kannst du bitte mit einer Laterne mehr hierhin leuchten?“ Hinter dem rechten Ohr hatte ich eine Beule bemerkt. Im Licht der Laterne, die Jupp mir hinhielt, sah ich die Schwellung.


    „Wenn du noch einen Beweis willst, dann schau mal hierhin, Jupp! Jemand hat Grevenrath mit einem stumpfen, fast weichen Gegenstand, der die Haut nicht aufplatzen lässt, hier hinten am Ohr getroffen.“


    „Ja, und?“ Jupp schien nicht zu verstehen. Bevor ich ihm antworten konnte, schoss mir noch ein Gedanke durch den Kopf. Eigentlich kein Gedanke, sondern zwei Bilder. Johanna, die sich die rechte Wange hielt, und Gregor, der in seiner Zelle in ein Stück Brot biss.


    „Jupp, denk mal kurz nach, mit welcher Hand hat Gregor gerade den Lederbeutel aufgefangen?“ Jupp überlegte einen Moment: „Mit der Linken, wenn ich mich recht erinnere. Aber was hat Grevenraths Ohr damit zu tun, mit welcher Hand Gregor einen Beutel fängt?“


    „Jupp, verstehst du denn nicht? Gregor hat mit links den Beutel aufgefangen und vor ein paar Tagen hat er sich mit Johanna gestritten und sie geohrfeigt.“


    „Das Schwein schlägt Frauen?“ Jupp war sichtlich wütend und empört. „Und ich bringe dem Aas auch noch was zu essen.“


    „Jupp, hör mir zu: Was ich eigentlich sagen will ist, dass sich Johanna nach dem Schlag die rechte Wange gerieben hat. Gregor ist Linkshänder.“


    „Linkshänder? Ehrlich, Konrad, ich kann dir immer noch nicht folgen.“


    „Wenn du jemanden von hinten niederschlägst, dann triffst du als Rechtshänder diese Seite des Kopfes, als Linkshänder diese Seite.“ Ich wies mit den Fingern auf die Stelle hinter Grevenraths Ohr. „Grevenrath wurde von einem Rechtshänder niedergeschlagen, Gregor war es nicht.“


    Jupp schaute mich zweifelnd an: „Na ja, vielleicht hat er einfach mit der anderen Hand zugeschlagen?“


    „Aber warum sollte er ihn überhaupt von hinten niederschlagen, Jupp? Wir dachten, sie hätten sich gestritten und Gregor hätte Grevenrath gestoßen. Das wäre denkbar gewesen. Jetzt aber soll er ihn von hinten niedergeschlagen haben? Du bist doch Rechtshänder. Würdest du versuchen, jemanden mit der anderen Hand zu treffen? Und vor allem: Warum solltest du das tun, wenn du doch denkst, dass dich eh keiner erwischen wird?“


    Jupp wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Glaubst du, den Richter überzeugt das?“


    Ich war mir jetzt sicher. Hermann Wilhelm von Grevenrath war nicht von Gregor Kreuzer ermordet worden. Der Mörder wusste nicht, dass Gregor Linkshänder war. Aber er wollte ihm den Mord in die Schuhe schieben. Der Dolch!


    „Jupp, wo ist das Messer, das wir bei Grevenrath gefunden haben?“ Jupp schaute sich im Raum um und wies dann auf eine Holzkiste, die auf einem Hocker stand.


    „Meistens sammeln sie alle Fundstücke“, Jupp ging zur Kiste und holte den Dolch heraus, „hier ist dein Messer.“


    Ich nahm es Jupp aus der Hand, zog es aus der Scheide und untersuchte es. Beim Umdrehen fiel mir die Monogrammplatte im Griff auf. Schwungvoll waren hier die Buchstaben G und K eingraviert.


    „Schau mal her, Jupp. Würdest du auch sagen, dass der Messergriff so richtig in der Hand liegt, wenn man die Gravur sehen kann?“ Jupp brummte zustimmend.


    „Und das Messer hier hat auf der einen Seite der Klinge Sägezähne.“


    „Das seh ich auch, worauf willst du hinaus?“, fragte Jupp. „Das Messer ist für einen Linkshänder angefertigt worden. Wenn ein Linkshänder das Messer mit der Gravur nach oben in der Hand hält, sind die Sägezähne auf der linken Seite und die glatte Klinge rechts, sodass man etwas durchschneiden kann. Ein Rechtshänder, der nicht auf die Gravurplatte achtet, wird das Messer immer so halten, dass die Sägezähne nach rechts zeigen. Hier probier es aus!“ Ich hielt Jupp das Messer hin. Er nahm es in die Hand, drehte es einmal und noch einmal.


    „Da leck mich doch, Konrad, du hast recht – das ist ein Messer für einen Linkshänder.“


    Hermann Wilhelm von Grevenrath lag groß und massig vor uns auf dem Tisch. Jetzt, wo er so still da lag, wirkte er noch schwerer als zu Lebzeiten. Ich zog Grevenraths Hemd beiseite. Dafür, dass das Messer mit großer Kraft in die Brust gestochen worden war, sah die Wunde bemerkenswert klein aus: vom Mörder glatt rein-, und dann später von Gregor wieder glatt rausgezogen, kein Hochreißen beim Zustechen, kein Drehen in der Wunde.


    „Hier, Jupp, sieh mal: Die rechte Seite des Einstichs ist gefranst, die linke Seite ist dagegen ganz glatt. Hier hat jemand den Dolch als Rechtshänder geführt, ohne darauf zu achten, dass der Dolch eine Sonderanfertigung ist. Glaubst du mir jetzt, dass Gregor nichts damit zu tun hat? Ich denke, jemand hat sein Messer geklaut, dann Grevenrath in der Gasse aufgelauert und ihn von hinten niedergeschlagen. Grevenrath stürzt auf die Stufe und bricht sich das Genick. Dem Mörder ist es egal, ob sein Opfer schon tot ist. Er will auf jeden Fall, dass wir Gregor verdächtigen. Also sticht er zu, nur dass er den Linkshänderdolch wie ein normales Messer hält – das war sein Fehler. Der Mörder verschwindet, und kurze Zeit später stolpert Gregor über Grevenrath. Er beugt sich hinunter, sieht einen Dolch in der Brust des Toten stecken, zieht ihn heraus und erkennt, dass es sein eigenes Messer ist. Vor Schreck lässt er es fallen, dreht sich um und rennt weg, geradewegs in die Arme der Nachtwache.“ Jupp starrte mit leicht geöffnetem Mund abwechselnd auf Grevenrath, den Dolch in seiner Hand und mich. „Das glaub ich jetzt nicht … Soll das heißen, wir haben den Falschen im Bürgertum sitzen?“


    Ich nickte. „Wie Johanna schon sagte, Gregor ist ein gottverdammter Idiot, aber kein Mörder. Der ist wahrscheinlich längst über alle Berge. Es sei denn, er möchte sichergehen, dass Gregor auch angeklagt wird. Dann hätten wir immer noch einen eiskalten Mörder hier in Andernach herumlaufen.“


    Jupp wog vorsichtig den Dolch in seiner Hand:


    „Kein Mensch hätte etwas gemerkt, das war perfekt.“


    „Nicht ganz“, widersprach ich, „er ist davon ausgegangen, dass Grevenraths Leiche nicht gründlich untersucht wird, weil alles so offensichtlich ist. Der Mörder muss ein ziemliches Selbstvertrauen haben, aber er hat Fehler gemacht.“


    „Und diese Fehler werden ihn an den Galgen bringen – denn genau da landet er, wenn er noch in Andernach sein sollte.“ Jupp schaute mich entschlossen an.


    „Und ich werde ihn persönlich beim Henker abliefern.“ Das klang fast wie ein Schwur. Jupp zog das Leinentuch über das starre, bleiche Gesicht des Hermann Wilhelm von Grevenrath, bevor er sich umdrehte und wütend die Kellertreppe emporstampfte.


    Auf der Hochstraße herrschte das für diese Tageszeit übliche Gedränge: Mägde und Knechte, die noch letzte Einkäufe erledigen sollten, Bauern mit ihren leeren Karren und Fuhrwerken auf dem Weg nach Hause. Bei den großen Fleischbänken der Schlachter allerdings war man schon dabei die letzten Reste in große Tröge zu füllen. Was heute nicht frisch verkauft worden war, würde morgen früh in die Wurstküche wandern oder gepökelt und geräuchert werden. Ein paar Hunde streunten in der Nähe herum, voller Hoffnung auf die Abfälle, die in der Schmutzrinne lagen.


    Ich musste regelrecht rennen, um mit Jupp Schritt zu halten. Der stampfte mit großen Schritten die Straße entlang. Er war sauer, stinksauer, daran gab es keinen Zweifel. Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu mir um.


    „So, und jetzt will ich es wissen! Und erklär mir nicht, das wäre alles Zufall, und jeder, der zum ersten Mal eine Leiche untersucht, hätte all das auch erkennen können.“


    Ich hatte mich getäuscht. Ich dachte, Jupp sei nur wütend, weil jemand es gewagt hatte, in „seiner“ Stadt zu morden. Aber nein, er ärgerte sich darüber, dass er nichts über meine Vergangenheit wusste. Bis gestern war ich eben nur ein netter Kerl gewesen, der Lebensretter seiner Frau, ein neuer Freund.


    Nicht weit von uns gab es einen Weinhändler, vor dessen Geschäft ein paar Weinfässer als Tische standen. „Komm, ich lad dich auf einen Becher Wein ein.“


    Ich zog Jupp in die Richtung des Weinhändlers, ging in den Laden, kaufte zwei Becher Wein und nahm auch noch einen Krug Wasser mit nach draußen. Nach dem ersten Schluck schaute mich Jupp fragend an. Er wartete auf Antworten, doch viele konnte ich ihm nicht geben.


    „Es gibt ein paar Dinge, über die ich jetzt noch nicht sprechen kann. Nein warte, hör mir erst zu.“ Ich sah, wie in Jupps Gesicht die Erwartung der Enttäuschung wich. „Es hat nichts mit dir oder unserer Freundschaft zu tun. Ich habe eine Verpflichtung, und der bin ich in den letzten Monaten aus dem Weg gegangen. Lange geht das aber nicht mehr gut.“ Jupp schaute immer noch zweifelnd.


    „Also gut. In den Jahren, bevor ich Maria auf einer Schiffsreise kennenlernte, bin ich ziemlich viel rumgekommen. Na ja, und damals – vor Maria – war ich ein paar Mal dabei, wenn ein Arzt einen Toten untersuchen musste. Ich hab Fragen gestellt, zugeschaut und aufgepasst. Glaub mir, die Freundschaft mit Hildegard und dir bedeutet mir sehr viel, egal wer oder was ich bin. Alles andere wirst du später verstehen. Wenn du jetzt Hilfe brauchst, dann sag mir einfach Bescheid. Im Moment bin ich nämlich nur Schnitzer ohne weitere Aufgaben.“


    Jupp hatte sich entspannt, ich meinte es ehrlich, und das spürte er.


    Ich hielt ihm die Hand hin: „Hand drauf, Jupp, ich werd es dir erzählen, wenn es soweit ist.“ Jupp schlug ohne Zögern ein. Jetzt war auch sein Grinsen wieder da. „Dann beeile dich mal mit dem Kreuz, Konrad, denn wer weiß, wie lange du dafür Zeit hast.“


    Wenn ich damals nur schon gewusst hätte, wie recht er damit hatte.


    Auf dem Rückweg ging ich noch bei Meister Münder vorbei, um die versprochenen Holzbalken abzuholen. Als ich dann, die Holzbalken auf der Schulter und das Werkzeug in der Leinentasche unter dem anderen Arm, vor meiner Haustür ankam, war ich froh, endlich wieder zurück zu sein. Mittlerweile dämmerte es schon. Noch bevor ich die Tür aufschließen konnte, flog auf der anderen Seite des Hofes die Hintertür auf und Johanna eilte mit schnellen Schritten zu mir herüber. „Da seid Ihr ja endlich. Ich habe schon den ganzen Nachmittag gewartet. Habt Ihr Gregor gesehen? Wie geht es ihm? Was sagt Jupp? Konntet Ihr ihn überzeugen?“


    Ich wusste nicht, welche ihrer Fragen ich als erstes beantworten sollte. Mein Zögern ließ Johanna verstummen. Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, so als wollte sie ihren Redefluss auf diese Weise stoppen. „Oh Gott, es tut mir leid. Was mach ich da nur? Verzeiht mir. Ich dumme Gans lass Euch ja gar nicht zu Wort kommen.“


    „Ach was“, antwortete ich ihr, „kommt herein. Lasst mich nur rasch das Holz nebenan in den Schuppen legen.“


    Mit Johannas Hilfe schloss ich die Tür auf, überließ ihr den Leinenbeutel mit den Einkäufen und legte dann vorsichtig die Holzbalken ab. Johanna stellte zwei Becher, einen Krug Wasser und den Rest Wein auf den Tisch. Ich schenkte mir Wasser ein und tat nur einen kleinen Schluck Wein dazu. Dann erzählte ich ihr alles: Angefangen bei dem Besuch im Bürgerturm und Gregors Wutausbruch bis hin zur Untersuchung des Toten im Keller des Hospitals. Gregors Beschimpfungen verschwieg ich natürlich. Doch der Rest reichte aus. Johanna lehnte sich vor, griff nach dem Weinkrug, schenkte sich ein und leerte ihren Becher in einem Zug. Dann schaute sie mich prüfend an: „Sagt mir die Wahrheit. Wird Gregor am Strick enden?“ Was sollte ich darauf antworten? Ich sah ihn vor mir, sein irres Lachen, die Wut auf scheinbar jeden. „Wenn er bei seiner Vernehmung vor den Schöffen genauso redet wie heute Nachmittag, ja, dann kann ihm keiner helfen.“


    „Aber Ihr seid doch sicher, dass Gregor nicht der Mörder ist?“


    „Mir fehlen aber Beweise. Alles, was ich heute entdeckt habe, könnte auch Zufall sein. Warum sollte Gregor zum Beispiel das Messer nicht anders herum gehalten haben? Himmel, es war dunkel, er war angetrunken. Die Schöffen haben ihren Schultheiß verloren, einen Mann aus ihrer Mitte. Die interessieren sich nicht für Vermutungen, und sie verlieren schnell die Geduld, wenn der Verdächtige alle anpöbelt und sich darüber freut, dass das Opfer tot ist.“


    Johanna stand auf. „Ich werde morgen früh zum Bürgerturm gehen und mit Gregor sprechen. Vielleicht kann ich ihn ja zur Vernunft bringen.“


    Ich nickte. Möglich war es, schließlich hatte Gregor dann schon eine weitere Nacht im Verlies hinter sich. Doch irgendwie glaubte ich nicht wirklich daran. Ich wollte Johanna aber auch nicht entmutigen. „Versucht es, aber erwartet nicht zu viel.“


    Sie wollte gerade zur Tür gehen, als mir noch etwas einfiel. „Johanna, wartet, eine Frage habe ich noch.“ Johanna schaute mich an. „Welchen Grund könnte es haben, dass Gregor sich mit Hermann Wilhelm von Grevenrath zu einem vertraulichen Gespräch im Gasthof ‚Zum Hirsch‘ getroffen hat?“


    Für einen kurzen Augenblick sah Johanna abweisend aus. Mir wurde klar, dass sie sich diese Frage auch schon gestellt hatte – und sie wusste eine Antwort. Sie setzte sich wieder, schaute mich prüfend an, so als wolle sie sich noch einmal vergewissern, ob ich es auch wert sei, die Wahrheit zu erfahren. Ich spürte, dass ich nichts sagen musste. Offenbar fiel die Entscheidung zu meinen Gunsten aus. „Als ich Michel Merle kennenlernte, war er ein junger, begabter Waffenschmied, einer der jüngsten Meister, die es je in der Zunft gegeben hatte. Mein Vater stellte ihn an. Er mochte Michel von Anfang an. Vater stand schon lange nicht mehr selber in der Schmiede. Er hatte seine Meister, war mehr Kaufmann als Schmied, war in den Rat gewählt worden. Michel strahlte Kraft und Selbstvertrauen aus, einer, der genau wusste, was er wollte. Und er machte mir vom ersten Tag an den Hof. Zuerst beachtete ich ihn nicht, aber Michel war hartnäckig, und … na ja, Ihr wisst bestimmt selber, wie es ist. Aus Neugierde wird Interesse, aus Interesse Zuneigung und aus Zuneigung Liebe. Zwei Jahre später heirateten wir. Vater gab uns nicht nur seinen Segen, er gab die Schmiede praktisch in Michels Hände. Schon damals zeigte Gregor wenig Begeisterung für Vaters Geschäft. Als junges Mädchen habe ich immer den Schmieden zugeschaut, hab sogar selber ein paar Mal mitgearbeitet. Aber Gregor? Der fand immer neue Ausreden, keine Lehre machen zu müssen und Vater sah es ihm nach. Als Thomas geboren wurde, wollte Vater Michel die Schmiede ganz offiziell übergeben. Michel aber weigerte sich, die Werkstatt als Geschenk anzunehmen. Er schlug Vater ein Geschäft vor: Beide legten einen Kaufpreis fest, und Michel bezahlte jedes Jahr eine Rate. Bis …“ Johanna stockte mit ihrer Erzählung. Ich ahnte, was jetzt kommen würde, aber ich wollte auch, dass sie weitererzählte. „Bis Kaiser Friedrich in die Stadt kam, den Reichskrieg gegen den Herzog von Burgund ausrief und ein Heer sammelte, um dem belagerten Neuss zu Hilfe zu eilen.“


    „Euer Mann ging mit?“, fragte ich sie. Johanna schaute stumm auf die Tischplatte und nickte. Dann blickte sie wieder hoch. „Michel und Vater gehörten zu dem Andernacher Aufgebot, das das Bollwerk vor Linz bezog. Für Vater war es ein letztes, großes Abenteuer, und Michel ging mit, zu stolz um einen Grund zu finden, der ihm das Bleiben ermöglicht hätte. Drei Tage, bevor sie loszogen, machten beide ihr Testament. Michel machte sogar noch seine Scherze darüber, aber Vater wollte es so. Er überschrieb Michel die Schmiede, das Haus und den gesamten Grund. In seinem Testament verfügte er, dass, sollte Michel etwas zustoßen, ich alles bekäme. Von dem Geld, das er von Michel in den letzten Jahren bereits erhalten hatte, richtete Vater eine Leibrente für Gregor ein und bestimmte noch zusätzlich eine großzügige Summe, die mehr als ein Erbteil umfasste. Michel wiederum übertrug schlicht all seinen Besitz auf mich und die Schmiederechte auf Thomas, der sie nutzen kann, wenn er alt genug ist. An einem kalten Morgen Anfang Februar zogen sie aus der Stadt. Zwei Wochen später, am Julianentag im Jahre des Herrn 1475, dem Donnerstag in der Woche nach Aschermittwoch, starben sie vor Linz.“ Johanna schluckte die Tränen herunter, die in ihren Augen standen. Sie tat mir leid. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, um ihren Schmerz zu lindern.


    „Was aber hat das alles mit Grevenrath zu tun?“


    Johanna zuckte zusammen. Meine Frage holte sie aus ihren Erinnerungen zurück.


    „Hermann Wilhelm von Grevenrath und mein Vater schätzten sich. Sie waren viele Jahre zusammen im Stadtrat. Als Vater sein Testament und die Schenkungsurkunde bei Johann Synghhoven, dem Notar, aufsetzen ließ, unterschrieb Grevenrath als Zeuge. Er kümmerte sich auch darum, dass Gregor sein Geld erhielt, das Vater bei ihm hinterlegt hatte. Mein Bruder brauchte nicht lange, um das Geld durchzubringen. Bei dem Streit, den Ihr mitangehört habt, verlangte Gregor, dass ich den Grund und die Werkstatt verkaufen solle. Seiner Meinung nach steht ihm ein größerer Erbteil zu.“


    „Wenn Gregor das Testament Eures Vaters in Zweifel ziehen will, dann wäre Grevenrath als Zeuge sicher jemand, mit dem man reden müsste“, überlegte ich laut.


    „Und nicht nur das“, ergänzte Johanna, „Grevenrath hat mir schon kurz nach dem Tod Michels angeboten, den Besitz hier zu kaufen. Gregor weiß das. Ich habe damals abgelehnt. Hätte ich verkauft, hätte ich Michels Andenken beschmutzt, seine Wünsche missachtet. In den letzten Monaten gab es weitere Interessenten, denen ich ebenfalls absagte. Von denen weiß Gregor nichts. Ich hoffe immer noch, einen Meister zu finden, der bereit ist, für eine Frau zu arbeiten. Ich will die Schmiede für Thomas erhalten. So, jetzt wisst Ihr, welchen Grund Gregor für ein Gespräch mit Grevenrath gehabt haben könnte.“ Abrupt stand Johanna auf und stieß dabei den Stuhl energisch nach hinten, so als wolle sie einen Schlussstrich unter dem Thema ziehen. Ich erhob mich ebenfalls und trat zu ihr. Sie schaute zu mir hoch. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein neues Überkleid aus nachtblauem Samt trug. Die Farbe passte zu ihren Augen.


    „Danke“, sagte ich leise, „danke, dass Ihr mir das alles erzählt habt. Zumindest verstehe ich jetzt einiges besser.“


    „Ich hoffe bei Gott, es hilft“, entgegnete Johanna. Sie legte mir die Hände flach auf die Brust, so als wollte sie näherkommen und gleichzeitig Abstand wahren. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Konrad.“


    Leise ging Johanna aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.
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    Eigentlich wollte er schreien, aber es kam nur ein Stöhnen über seine Lippen. Bruder Nolden krümmte sich zusammen. Die Schmerzen in seinem Bauch wurden unerträglich. Plötzlich endeten die Krämpfe. Nolden entspannte sich. Einen Augenblick später aber sprang er von seinem Strohsack auf und erbrach sich würgend in seinen Nachttopf. Er kniete auf dem Boden, als die Krämpfe erneut wie eine Welle über ihn hereinbrachen, diesmal noch heftiger als beim ersten Mal. Als sie nachließen, versuchte er sich aufzurichten. Sein Mund war trocken, er hatte Durst, seine Zunge brannte. Er brauchte Wasser. Dort auf dem Tisch stand ein Wasserkrug. Zwei, drei Schritte nur. Bruder Nolden brach bei dem dritten Anfall kurz vor dem Tisch zusammen. Er spürte, wie seine Blase nachgab und es warm an seinem Bein herunterlief. Er zitterte, es war, als würde Eiswasser durch seine Adern fließen. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Alles um ihn herum schien in ein gelblich grünes Licht getaucht zu sein. Sein Herz raste, und Nolden konnte seinen eigenen Atem rasselnd hören. Als die Schmerzen das letzte Mal durch seinen Körper zuckten, hatte er kein Gefühl mehr in seinen Händen und Beinen. Der Rest seines Körpers schien nur noch aus glühenden Schmerzen zu bestehen. Ihm wurde schwarz vor Augen, er verlor jedes Zeitgefühl. Lag er jetzt erst seit ein paar Minuten auf den Steinplatten, oder schon seit Stunden? Er hatte sich immer gefragt, wie es sein würde, einmal zu sterben. Würde er ruhig im Bett die Augen schließen? Würde sein Leben noch einmal an ihm vorüberziehen? Oder würde er, wie damals Bruder Bernhard, mitten in einem Gebet sanft einschlafen? In einem letzten wachen Moment musste Bruder Nolden, Apotheker der Minderen Brüder in Andernach, erkennen, dass der Tod für ihn nur eines bereithielt: Qualen, unerträgliche Qualen. Dann schlug sein Herz zum letzten Mal.
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    Draußen regnete es. Nein, es regnete nicht nur – es schüttete. Auf dem Hof schoss das Wasser förmlich durch die Abflussrinnen. Ich stand in der Tür und zögerte. Durch den dichten Regenschleier konnte man Johannas Haus kaum erkennen. Nach dem Frühstück heute Morgen hatte sie vergeblich nach Thomas gerufen. Der war – trotz des Sauwetters – sicher wieder zum Hafen gelaufen. Jetzt war alles still. Johanna wollte ja zum Bürgerturm, um mit Gregor zu sprechen. Eine schlanke Gestalt huschte zur Hintertür: Thomas.


    „Deine Mutter ist nicht da, sie ist in die Stadt gegangen“, rief ich herüber. Thomas wirbelte herum – er hatte mich vorher nicht bemerkt.


    „Na, komm schon rüber, sonst bekommst du noch Flossen bei dem Regen.“ Thomas zögerte, entschied sich aber letztlich dafür, dass es bei mir im Haus allemal gemütlicher war, als weiter an der Hintertür im Regen zu warten. Ich nahm schnell eines der Tücher, die Johanna immer neben meiner Waschschüssel stapelte. Zögernd kam Thomas herein. Ich warf ihm das Tuch zu, das er geschickt auffing. „Komm, trockne dich ab, und dann zieh dein Wollhemd aus, damit wir es zum Trocknen aufhängen können.“ Ich holte aus der Truhe eines meiner Leinenhemden und warf es ihm zu. Thomas war spindeldürr und schlaksig, mein Hemd hätte er als Nachthemd tragen können. Er blickte an sich herunter, und zum ersten Mal, seit ich hier wohnte, sah ich ihn lächeln. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, verschwand das Lächeln wieder. Während der ganzen Zeit hatte er kein einziges Wort gesagt. „Möchtest du etwas essen oder trinken?“, fragte ich ihn. Stumm schüttelte er den Kopf. Noch immer stand er, mittlerweile in einer Wasserpfütze, ganz in der Nähe der Tür. Na, das würde nicht einfach werden. Aber immerhin hatte ich ihn schon einmal aus dem Regen raus. „Also kein zweites Frühstück, aber setzen kannst du dich sicher, oder? Und auch wenn du etwas anderes gehört haben solltest, ich fresse nur ganz selten Kinder.“


    Ein zweites Lächeln, zumindest eine Spur davon. Thomas kam näher und setzte sich an den Tisch. Neugierig blickte er sich um. Kurz zuckte er zusammen, als er die geschnitzte blutbesudelte Christusfigur in der Ecke sah. „Biste jetzt Schnitzer geworden?“ An seiner Stimme konnte man hören, dass er auf dem Scheidepunkt vom Kind zum jungen Mann stand. Ein tiefer Anfang, der am Ende noch knabenhaft hoch klang.


    „Du kennst doch Pastor Heinrich – würdest du ihm einen Wunsch abschlagen?“


    Thomas kannte Pastor Heinrich natürlich und nickte nur ernst – diesmal ohne Lächeln oder Grinsen. Heinrich – der Pastor mit einem Ruf wie Donnerhall.


    Ich schaute Thomas an, in dem zu großen Hemd sah er verloren aus.


    „Warum treibst du dich immer am Hafen rum, solltest du nicht deiner Mutter helfen?“ Was für eine Frage, um ein Gespräch anzufangen.


    Thomas’ Gesichtsausdruck wurde abweisend, er rutschte auf dem Stuhl herum, als wolle er sofort wieder in den Regen hinaus. Besser nass, als verhört werden.


    „Entschuldige die Frage“, bat ich ihn schnell. „Es geht mich auch nichts an.“


    Thomas sah mich erstaunt an. Wer weiß, wann sich das letzte Mal ein Erwachsener bei ihm entschuldigt hatte.


    „Ich kann mit Händlern feilschen und sogar meinen Namen schreiben. Am Hafen verdiene ich Geld. Gregor sagt, wer Geld hat, den achtet jeder“, erklärte mir Thomas mit der Inbrunst der Überzeugung.


    „Und deshalb willst du möglichst schnell Geld verdienen?“


    Thomas nickte heftig. „Ich kann dir alles besorgen: Wein, Essen, oder“ – Thomas beugte sich verschwörerisch zu mir herüber – „eine Frau für ein paar Stunden. Mich kennt jeder und ich kenne sie alle.“


    Oh Gott, mir saß der jüngste Kuppler des Rheinlandes gegenüber!


    Bislang hatte ich gedacht, ihn treibe die Abenteuerlust zum Hafen. Da lag ich ja wohl völlig daneben.


    „Thomas, du weißt, was die Stadtknechte mit Dirnen und ihren Kupplern tun?“


    Meine Frage schien Thomas nicht zu stören, im Gegenteil – Trotz und Unsicherheit waren verschwunden, hier kannte er sich aus. Er grinste mich an: „Was sollen die schon tun? Ein paar von denen besuchen selbst Dirnen, und bevor mich einer verpfeift und ich an den Pranger müsste, würde der Besuch von Freunden kriegen. Wir am Hafen halten nämlich alle zusammen.“


    Er verkuppelte nicht nur, er kannte auch Schläger. Irgendwie hatte ich mir unser Gespräch anders vorgestellt.


    „Aber meinst du nicht, dass du noch ein wenig zu jung für das alles bist?“


    Thomas schien die Frage gleichermaßen zu erstaunen und zu amüsieren.


    „Ich kann auf mich selber aufpassen – na, los steh auf!“ Thomas klang jetzt sehr selbstsicher. Ich war neugierig, was er mir beweisen wollte. Also gehorchte ich und stand auf. Thomas stellte sich neben den Tisch. „Na komm schon, greif mich an!“


    „Hör mal, Thomas, ich weiß nicht, was du mir zeigen willst. Wie, bitte, soll ich dich angreifen?“


    Thomas klang ungeduldig. „Du bist doch ein Mann, komm schon, versuch es – greif nach mir.“


    Nun gut, er sollte seinen Willen haben. Ich trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach ihm aus. Thomas duckte sich kurz, fasste in seinen Stiefel und hielt einen Augenblick später ein schlankes, spitzes Messer in der Hand, machte einen Ausfallschritt und stach zu. Wahrscheinlich hätte er noch rechtzeitig innegehalten. Als aber der schlanke Stahl der Messerklinge in meine Richtung zuckte, reagierte ich. Das hier war kein Spiel mehr, das war eine scharfe Klinge, die in gerade Linie auf meinen Bauch zuraste. Ich machte einen kleinen Schritt nach rechts, drehte den Oberkörper zur Seite und bot so ein schmaleres Ziel. In der gleichen Bewegung stieß ich beide Hände nach vorne, traf Thomas’ Handgelenk und lenkte seinen Messerarm zur Seite. Meine linke Hand umschloss sein Handgelenk, zog ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und bog seinen Arm nach unten. Mit der rechten Hand schlug ich von oben auf den Messerknauf, sodass die Waffe nach vorne auf den Boden fiel. Gleichzeitig hakte ich meinen rechten Fuß hinter seine Füße. Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihm die Beine weg. Er landete unsanft auf seinem Hintern.


    Verdammt, jetzt hast du einen Fehler gemacht, Konrad. Warum hatte ich mich dazu hinreißen lassen? Harmlose Nachbarn, die brav Kruzifixe schnitzen, entwaffnen keinen Messerstecher. Gut, harmlose Nachbarn, die brav an einem Kruzifix schnitzen, werden aber auch nicht von einem zwölfjährigen Messerstecher angegriffen.


    „Thomas, hast du dir wehgetan? Entschuldige bitte, ich wollte wirklich nicht …“ Doch Thomas, noch auf dem Boden sitzend, unterbrach mich.


    „Das war, das war …, wo hast du das gelernt? Kannst du mir das beibringen?“ Hätte ich gerade ein weißes Kaninchen aus meinem Wams gezaubert, ich hätte ohne Zweifel weniger Bewunderung geerntet. Thomas starrte mich immer noch mit offenem Mund an. Ich half ihm auf die Beine, bückte mich und hob sein Messer auf. Die Klinge war dünn, fast so lang wie meine Hand und, wie ich durch Schaben über den Daumennagel feststellte, so scharf, dass man sich damit hätte rasieren können. Nur dass dem Besitzer erst in gut drei Jahren der erste Bart wachsen würde. Von einem Jungenspielzeug war dieses Messer Welten entfernt, und die Geschwindigkeit, mit der Thomas die Waffe aus seiner Stiefelscheide gezogen hatte, ließ stundenlanges Üben vermuten.


    Thomas wartete immer noch auf eine Antwort. Ich schaute ihn an. Eines war mir gerade klar geworden. Wenn man nicht bald etwas unternahm, dann würde dieser Junge – und sei es auch nur, um sich in einer Gasse zu wehren, irgendwann jemandem dieses Messer zwischen die Rippen stoßen. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber es würde passieren. Wie könnte ich das verhindern? Es musste einen Weg geben.


    „Ja, also, das da eben, das hat mir mal ein Mitreisender auf einer Seereise gezeigt. Ich hätte gar nicht gedacht, dass das so gut klappt. Wahrscheinlich was das gar kein ernsthafter Angriff.“ Ich sah ihm an, dass er mir kein Wort glaubte. „Schafscheiße, Konrad, das war das Schnellste, was ich je gesehen habe, und unten am Hafen gibt es oft Streitereien unter den Schiffern. Der Gerfried, das ist ein Freund vom Gregor, der Gerfried ist der Schnellste mit dem Messer. Aber gegen dich ist er ein Greis.“ Die uneingeschränkte Bewunderung eines Zwölfjährigen. Dass er meine zugegeben fadenscheinige Erklärung gerade „Schafscheiße“ genannt hatte, nagte an meinem Selbstvertrauen. Wenn schon Zwölfjährige mir nicht mehr glaubten … Ich sah Thomas in sein schmales Gesicht. Er musste die Augen seines Vaters geerbt haben, tiefbraun waren sie, und sie blickten ernst. Ernst wie sein ganzes Gesicht. Was ich zunächst für den Trotz eines Heranwachsenden gehalten hatte, war nichts anderes als der Ernst eines Menschen, der mehr als einmal enttäuscht worden war und gelernt hatte, sich nur auf sich selbst zu verlassen. All dies blieb zunächst verborgen. Verborgen hinter einem dünnen Körper und hellbraunen Haaren, die nach dem Trockenreiben struppig aussahen. Ja, er war dünn, aber durchtrainiert. Sein Angriff, die Schnelligkeit, mit der er zugestochen hatte, hätte manchen gestandenen Söldner überrascht. Als wir uns so gegenüberstanden, konnte ich seine neue Hochachtung mir gegenüber förmlich mit den Händen greifen.


    Du hast seine Bewunderung und Aufmerksamkeit. Los, Konrad, nutze sie, sagte ich mir. Was ich brauchte, war Zeit zum Nachdenken. „Pass auf, Thomas, ich muss heute mit dem Kreuz für Heinrich anfangen.“


    Thomas konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, also redete ich schnell weiter.


    „Aber morgen früh habe ich Zeit – versprochen.“


    „Wofür habt Ihr morgen früh Zeit?“ Johannas Frage ließ Thomas und mich zusammenzucken. Wir schauten gemeinsam zur Tür, Johanna stand im Rahmen, Haube und Wollumhang trieften vor Nässe.


    „Ach, Ihr seid es! Thomas und ich haben vereinbart, dass ich ihm ein paar Dinge beibringen werde“, antwortete ich rasch und verbarg gleichzeitig mit einer schnellen Bewegung Thomas’ Messer in der Hand.


    „Wie ich sehe, hast du einen trockenen Platz gefunden, Junge. Komm, lass uns ins Haus gehen.“ Johanna schien unsere Verlegenheit nicht zu bemerken. Thomas blickte zu mir hoch. Ich nickte unmerklich mit dem Kopf. Ein stummes Versprechen, das er verstand. Er nahm seine Kleidung, die ich vor den Kaminofen gehängt hatte, und ging zu seiner Mutter hinüber. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um:


    „Und du bist morgen wirklich da?“, fragte er.


    „Ich bin morgen wirklich hier, komm rüber, statt zum Hafen zu laufen. Ich warte auf dich.“ Bei der Erwähnung des Hafens schaute mich Johanna forschend an. Vor Thomas wollte ich jetzt nicht mit ihr reden. Ich hatte eine Brücke zu ihm gefunden, doch die war noch sehr schmal und baufällig, ein unbedachtes Wort, und sie würde sofort wieder einstürzen. Nein, die Erklärung musste ich auf später verschieben, und sie würde ihr nicht gefallen.


    Johanna zog die Tür zu. Der Riegel fiel für meine Ohren ungewöhnlich laut in den schmiedeeisernen Halter zurück. Ich hörte die beiden über das Basaltpflaster des Hofes laufen. Mit einem Mal wurde mir die Stille bewusst. Der Schmerz kam mit der Stille, hinterhältig und ohne Vorwarnung. Wie gern hätte ich jetzt Maria umarmt. Mir fehlte ihre Zärtlichkeit, ihre Hände auf meiner Haut. Vielleicht hätte ich Sophie irgendwann auch einmal beigebracht, wie man sich am besten wehrt. Vielleicht hätten wir noch einen Sohn bekommen. Zu viele „Vielleichts“ für einen trüben verregneten Vormittag. Ich versuchte, den Schmerz zu verbannen. Es hatte Tage gegeben, an denen ich es mir leicht gemacht und den Schmerz mit starkem Branntwein betäubt hatte. Die Balken lagen immer noch neben der Tür – ich musste eine Aufgabe erledigen. Das war besser als Branntwein.


    Also legte ich die Balken vor mir auf den Fußboden, holte das Werkzeug und breitete es auf der Tischplatte aus. Da saß ich nun, immer noch ohne Idee. Ich sah Maria vor mir, Maria, wie sie mich lächelnd anschaute … der Gedanke brachte mich auf eine Idee. Ich sprang auf und lief zu der großen Truhe. Hatte ich es noch? Tatsächlich. Zwischen ein paar Papierrollen und Büchern fand ich es: ein kleines Säckchen aus weichem Leder. Am Tisch schüttete ich den Inhalt aus. Kleine Holzscheiben fielen heraus. Jede Scheibe mit einer Rune gekennzeichnet. Ein fahrender Händler hatte Maria auf unserer Reise von Köln nach Andernach stundenlang die Bedeutung der Runen erklärt. Sie hatte lächelnd zugehört und ihm am Ende der Reise, kurz bevor Andernach in Sicht kam, ein Ledersäckchen mit Runenzeichen abgekauft.


    Ich suchte nach einer ganz bestimmten Rune. Da war sie – die Algiz-Rune „Y“.


    Bei unseren Vorvätern galt sie auch als Schutzrune, als Verbindung zum Göttlichen, als Rune für Kraft und Wissen.


    Als Verbindung zu Göttlichem, Kraft, Wissen, vielleicht sogar als Zeichen für die Neugeburt und Wiederkehr?


    Mit einem Mal wusste ich, wie ich das Holzkreuz schnitzen musste: als Astgabel, als natürlich aussehender Stamm, der Form der Rune folgend. Ein Stück Baum, das als Marterwerkzeug herhalten musste. Keine Verzierung, kein geschnitzter Schmuck, sondern nur Holz, an dem ein Mensch grausam gestorben war. Ein Mensch, der für uns die Verbindung zu Göttlichem ist, dessen Marter zum Zeichen für Kraft, Wissen und Wiederkehr wurde.


    Die Form und die Art des Kreuzes erschien mir mit einem Mal so selbstverständlich, dass ich mich wunderte, warum ich nicht früher darauf gekommen war. Ich lehnte mich zurück. Das mit der Rune behielt ich besser für mich, aber ich musste es ja auch keinem erklären, sondern nur schnitzen.


    Ich nahm die Christusfigur, legte sie auf den Fußboden und begann zu messen. Ja, das könnte gehen. Ich wurde immer zuversichtlicher. Ich markierte die Stellen, an denen die Figur am Holz befestigt werden musste und stellte mir das Ganze bildlich vor. Mit dem Holz würde ich auskommen.


    Ich atmete tief durch und griff nach dem ersten Balken. Zuerst einmal würde ich dem Balken die Form eines Baumstamms geben, das war eine lösbare Aufgabe. Danach könnte ich dann die einzelnen Balken mit Zapfen und Nuten verbinden.


    Ich setzte das Schnitzmesser an. Mit einer gleitenden Bewegung schnitt ich den ersten breiten Holzspan ab. Der rollte sich am Ende auf und fiel lautlos zu Boden. Ein erster Span, der Anfang war gemacht. Es war ein gutes Gefühl.


    Keiner wusste am Ende, wie es passieren konnte, dass man Bruder Nolden erst so spät tot in seiner Kammer fand. Hans, einer der drei Novizen des Konvents, hatte beim nächtlichen Wecken an Noldens Tür geklopft. Als er keine Antwort erhielt, nahm er an, dass Nolden bereits aufgestanden sei. Ungewöhnlich war das nicht. Der Apotheker war bekannt dafür, dass er zu den undenkbarsten Zeiten auf den Beinen war, um bei Mondlicht Kräuter zu ernten oder eine seiner übelriechenden Tinkturen zu kochen.


    Sogar als die Mönche während der Laudes die Bußpsalme des Miserere anstimmten, war noch niemand misstrauisch. Die, denen Noldens Fehlen auffiel, nahmen an, er sei unterwegs. Nicht umsonst hatte der Bruder seine eigene Klosterzelle. Womöglich war er zu einem Kranken gerufen worden.


    Als dann aber nach der Terz das Kapitel des Konvents zusammensaß, um den Tag und die anstehenden Aufgaben zu besprechen, war es wiederum Hans, der schüchtern die Versammlung mit der Frage störte, ob jemand Bruder Nolden gesehen hätte. Draußen bei Bruder Adalbert sei eine Frau, die einen Tee gegen Warzen wünschte.


    Die Brüder schauten sich der Reihe nach verblüfft an. Tatsächlich wusste keiner am Ende zu sagen, warum Bruder Noldens Fehlen nicht früher aufgefallen war. „Geh und such Bruder Nolden. Womöglich ist er ja noch in seiner Kammer und hat über seine Studien die geistlichen Pflichten vergessen“, bat Pater Jacob. Hans verließ rasch wieder die Versammlung, froh darüber, ohne Ermahnung für seine Störung davongekommen zu sein.


    Und Hans suchte. Zunächst in der Krankenstube und im Skriptorium, dann endlich fasste er sich ein Herz und klopfte noch einmal an Noldens Tür, zunächst zaghaft, dann beherzter. Weil Bruder Nolden einer der Brüder war, die ihn während seines Postulates immer wohlwollend unterrichtet hatten, traute sich Hans schließlich, die Tür ohne Aufforderung zu öffnen. Das erste, was er bemerkte, war der Gestank. Wie eine Wand stand er in der Luft. Hans verzog angewidert das Gesicht. Er blickte nach unten und sah, dass er in einer Pfütze aus Urin und Erbrochenem stand. Dann erst fiel sein Blick auf den Toten. Hans hatte mit seinen 13 Jahren schon ein paar Tote gesehen, damals in seiner Familie, und auch, als das Fieber sich Opfer in seinem Dorf gesucht hatte. Der Tod war ihm vertraut. Doch jetzt prallte er zurück. Bruder Noldens Gesicht war schmerzverzerrt. Die Qualen hatten sich tief in seine Züge gegraben. Die Augen, Noldens gütige Augen, waren aufgerissen und starr. Seine Hände hatten sich in die Kutte über dem Brustkorb verkrallt, als wollten sie das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust reißen. Hans drehte sich um und floh aus der Todeskammer. Er rannte, so schnell er nur konnte, und stürzte atemlos in den Kapitelsaal.


    Pater Jacob blickte verärgert hoch, als der junge Novize in den Saal polterte.


    „Bruder Nolden …, Bruder Nolden …, da hinten … in seiner Kammer!“ Hans’ Stimme überschlug sich.


    „Hans, du vergisst alle unsere Regeln. Reiß dich zusammen“, ermahnte Pater Jacob den Jungen. „Beantworte meine Frage: Hast du Bruder Nolden gefunden?“


    Hans schnappte nach Luft und nickte.


    „Gut! Hast du ihm ausgerichtet, dass wir hier auf ihn warten?“ Hans schüttelte den Kopf: „Das, das konnte ich nicht, Bruder Nolden …“


    Pater Jacob wurde wütend: „Warum befolgst du nicht meine Anweisungen? Was hinderte dich, ihnen zu folgen?“


    Hans senkte den Kopf: „Bruder Nolden kann nicht kommen, er liegt tot auf dem Boden seiner Kammer.“


    Die Mönche sprangen auf und stürzten aus dem Saal. Nur Pater Jacob blieb zunächst wie versteinert sitzen. Dann aber siegte sein Mitgefühl. Er stand auf, holte einen Becher Wasser und drückte den bleich gewordenen Jungen sanft auf einen der Stühle.


    „Es ist gut, Junge“, versuchte Pater Jacob den Novizen unbeholfen zu trösten. „Bleib hier sitzen und trink einen Schluck Wasser.“


    Vor Noldens Kammer drängten sich die Mönche an der Tür. Jeder wollte einen Blick hineinwerfen. Die, die in der ersten Reihe alles sehen konnten, drängten mit bleichem Gesicht wieder zurück.


    Bruder Michael schwankte zur Seite und erbrach sein Frühstück auf die Steinplatten. Als die Mönche Pater Jacob bemerkten, machten sie ihm Platz. Bruder Jacob blieb im Türsturz stehen. Wie hatte das passieren können? Welches grausame Schicksal hatte dem Bruder einen solchen Tod bereitet?


    „Pater Jacob, wenn Ihr erlaubt?“


    Der Guardian sah neben sich Bruder Georg. Dem schien weder der bestialische Gestank noch das Angesicht des Todes etwas auszumachen.


    „In Italien habe ich viele Jahre als Medicus und Apotheker gedient. So kam es ja auch zum Austausch der Briefe mit Bruder Nolden. Darf ich?“


    Die Neuigkeit überraschte Pater Jacob. Er trat einen Schritt beiseite und ließ Bruder Georg in die Kammer. Der schaute sich Nolden genau an, schloss mit einer sanften Handbewegung die Augen des Toten und versuchte dessen verkrampfte Hände zu falten, was ihm aber nicht richtig gelang.


    Georg schaute die anderen Mönche, die ihn aufmerksam beobachteten, der Reihe nach an.


    „Bruder Nolden hatte ein schwaches Herz. Möglicherweise lagen auch seine Körpersäfte im Ungleichgewicht: die starren Augen, der Krampf im Brustkorb. Es gibt überhaupt keinen Zweifel, dass Bruder Noldens Herz zu schwach war. Gott sei seiner Seele gnädig!“


    Die Mönche atmeten auf.


    „Wäre ich doch nur ein paar Tage früher gekommen.“ Man hörte Bruder Georgs Stimme immer noch die Heiserkeit an, auch wenn er sich redlich bemühte, laut zu sprechen.


    „Vielleicht hätte ich mit etwas Terpentinöl und Bilsenkraut einem solchen Krampf des Herzens begegnen können – doch der Herr, der Allmächtige, wollte es anders.“


    Die Mönche nickten, auch wenn keiner von ihnen sich vorstellen konnte, wie eine Behandlung mit Bilsenkraut und Öl ausgesehen hätte.


    „Doch wer kann schon sagen, ob meine Mühe Erfolg gehabt hätte, denn wie heißt es“, fuhr Bruder Georg fort, „contra vim mortis non est medicamen in hortis. Gegen die Gewalt des Todes gibt es kein Heilmittel im Garten.“


    Wohl aber blauen Eisenhut, der, als Pulver unter das Essen gemischt, seine Wirkung nie verfehlt, dachte der Meister zufrieden und senkte den Kopf zu einem stillen Gebet für den Toten.


    Für Pater Jacob war Bruder Georg ein Geschenk des Herrn. Nachdem Georg so eindrucksvoll die Ursache für das Ableben des guten Nolden erkannt hatte, bat Pater Jacob ihn im Namen aller Brüder, zumindest für die Zeit seines Bleibens in Andernach Noldens Stelle einzunehmen. Bruder Georg hatte demütig den Kopf gesenkt und der Bitte entsprochen.


    So kam es, dass noch am selben Abend Hans und zwei weitere Novizen mit Putzeimern bewaffnet Noldens Kammer säuberten, in einer Schale Kräuter gegen den Gestank verbrannten und das Bettzeug tauschten. Alles für Bruder Georg, ihren neuen Medicus, der in diese Kammer einziehen würde.
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    Ich erkannte schon an ihrer Art zu klopfen, dass Johanna vor der Tür stand. Sie pochte energisch, machte zwischendurch aber immer ein paar Pausen, so als zögere sie noch, unsicher, ob es richtig sei, hier vor der Tür ihres Mieters zu stehen.


    Ich hatte gerade mein Abendessen beendet, die Holzspäne weggefegt und den Tisch abgeräumt – und auf sie gewartet. Ja, mehr noch – ich freute mich darauf, sie heute Abend noch einmal zu sehen. Auch wenn dies sicher kein leichtes Gespräch werden würde.


    „Kommt rein, die Tür ist nicht verriegelt.“


    Johanna betrat etwas zögerlich den Raum. Heute Nachmittag hatte sie noch auffordernd in der Tür gestanden. Jetzt aber war das Abendläuten längst verklungen. Sie wusste selber, dass es für eine Frau ungewöhnlich war, um diese Zeit noch einen Mann zu besuchen. Manch einer würde darüber mehr als nur die Stirn runzeln.


    Im Schein der Laterne und der Kerzen, die im Raum brannten, wirkte sie plötzlich viel weniger energisch. Sie trug ihr Haar offen unter der Haube. Es schimmerte, das war mir vorher nie aufgefallen.


    „Woher wusstet Ihr, dass ich es bin?“, fragte sie, während ich aufstand und einen Stuhl zurechtrückte.


    „Setzt Euch doch bitte. Sagen wir einfach, dass ich so eine Ahnung hatte.“


    Johanna setzte sich. Anders als bei unserem letzten Gespräch über Gregor wusste sie diesmal offenbar nicht, wie sie beginnen sollte. Mir selbst gefiel das Thema auch nicht, aber ich hatte beim Schnitzen Zeit zum Nachdenken gehabt.


    „Johanna“, begann ich, „ich weiß, Ihr macht Euch Sorgen um Thomas, weil er sich den ganzen Tag unten am Hafen herumtreibt. Zuerst hielt ich das nur für die Abenteuerlust eines Zwölfjährigen.“


    „Was soll es denn auch sonst sein?“, unterbrach mich Johanna. „Gregor hat seinen Spaß daran. Manchmal glaube ich, es verschafft ihm Genugtuung, dass Thomas mehr auf ihn als auf mich hört.“


    Ich holte einmal tief Luft: „Gregor war nur der Anfang. Es wird nicht mehr lange dauern, und Thomas wird in irgendeinem Winkel, in irgendeiner schmierigen Gasse enden. Er hat mir heute Dirnen angeboten und mit ein paar Hafenschlägern geprahlt.“


    „Das glaub’ ich nicht!“ Johanna war aufgesprungen. Die Empörung ließ ihre Stimme zittern. „Was redet Ihr denn da? Wie könnt Ihr es wagen! Wollt Ihr etwa behaupten, dass ich mich nicht genug um meinen Sohn kümmere?“


    „Johanna, hört mir doch einen Augenblick zu! So habe ich das sicher nicht gemeint.“


    „So, habt Ihr nicht? Wie denn dann?“ Der Racheengel des Herrn hätte nicht wütender aussehen können, als sie jetzt vor mir stand. Der verletzliche Eindruck, den sie noch vor wenigen Augenblicken auf mich gemacht hatte, war vollkommen verschwunden. Aus blauen Augen blitzte sie mich zornig an. „Ich weiß, ihm fehlt der Vater, aber das gibt Euch nicht das Recht zu solchen Behauptungen. Ihr kennt meinen Sohn doch gar nicht …“


    Ich griff in meine Weste, zog das Messer heraus und stach zu. Die Klinge blieb zitternd in der Tischplatte stecken. Bei ihrem Anblick verstummte Johanna. Ursprünglich wollte ich die Sache mit dem Messer für mich behalten, aber Johanna ließ mir keine andere Wahl.


    „Das Messer da gehört Eurem Sohn. Ich habe es ihm heute abgenommen, und glaubt mir, er sticht damit schneller zu, als ich es bei einem Zwölfjährigen jemals für möglich gehalten hätte. Nebenbei, das ist kein Messer zum Apfelschälen und Rindenschiffchen schnitzen. Das da ist eine Waffe, und Thomas kann damit umgehen.“


    Johanna sank auf ihrem Stuhl zusammen. Vorwürfe, Empörung, Wut – alles mit einer Dolchklinge in der Tischplatte zum Schweigen gebracht. Seltsamerweise glaubte sie mir sofort, dass das Messer Thomas gehörte.


    Johanna starrte vor sich ins Leere, dann flüsterte sie: „Ich prügel ihn windelweich. Wenn der mir noch einmal zwischen die Finger kommt, dann kann er was erleben.“


    „Aber Johanna, seid Ihr verrückt? Erst wollt Ihr mir nicht glauben, und jetzt wollt Ihr Thomas verprügeln?!“


    „Thomas?“ Johanna schaute mich fragend an, dann begriff sie. „Thomas doch nicht! Ich rede von Gregor. Von wem hat denn Thomas all das? Wer hat ihn denn mit zum Hafen genommen? Gregor hat Glück, dass er zurzeit im Bürgerturm sitzt. Aber lasst ihn nur frei sein, dann wird er sich nach den Tagen im Kerker zurücksehnen.“


    Johanna verstummte, langsam schien ihre Wut verraucht. Vielleicht, weil ihr bewusst wurde, dass Gregor ganz andere Sorgen hatte als eine wütende Schwester, die ihm Prügel androhen könnte.


    „Konrad, was mach ich bloß? Ihr habt heute doch mit Thomas gesprochen. Wolltet Ihr ihm nicht auch noch etwas beibringen?“


    Warum lag die Verantwortung plötzlich auf meinen Schultern?


    Natürlich hätte ich mir sagen können, dass mich das Ganze nichts anging. Doch das stimmte nicht. Ich mochte Thomas. Und Johanna. Vielleicht ließ er sich ja von mir davon abhalten, weiter am Hafen herumzulungern, zwischen all den Schlägern, Spielern und Dirnen.


    „Wisst Ihr, Johanna, den ganzen Nachmittag habe ich darüber nachgedacht. Thomas ist längst kein Kind mehr. Wäre er ein Mädchen, wäre er womöglich schon verlobt oder verheiratet. Als Junge auf einer Burg hätte er seine Pagen-Jahren fast vollendet. Es gab in Schlachten Knappen, nicht viel älter als er. Aber die Wahrheit ist, ich weiß noch nicht, wie ich helfen kann.“


    Ich horchte auf. Draußen hörte man schwere Schritte. Das war nicht Thomas, der lauschen wollte. Bevor ich aber aufstehen und nachsehen konnte, schlugen schwere Faustschläge gegen das Türholz. Na, der hatte mir gerade noch gefehlt. Johanna schaute erschrocken zum Eingang.


    Sie stand auf, strich mit einer hastigen Bewegung ihren Rock glatt, so als müsste sie Ordnung in ihre Kleider bringen.


    „Seid unbesorgt! Was da klingt wie die Heerscharen des Herrn, ist doch nur sein Diener auf Erden. Kommt herein, Hochwürden, die Tür ist offen!“


    Pastor Heinrich brauchte keine zweite Aufforderung.


    „Beim heiligen Georg und einem Zipfel Drachenschwanz, ich hab Euch doch gesagt, dass Ihr das ‚Hochwürden‘ vergessen sollt, wenn wir unter uns sind.“


    Erst jetzt sah Pastor Heinrich Johanna neben dem Tisch stehen.


    „Oho, eine holde Maid in Eurer Kammer!“ Heinrich verbeugte sich vor Johanna mit einer Eleganz, die manchen Höfling vor Neid hätte erblassen lassen.


    Mir drohte er mit dem Zeigefinger: „Da hättet Ihr aber besser die Tür verriegelt. Dann platzt auch kein Besucher ins Haus.“


    „Heinrich, es reicht jetzt, das ist alles andere als lustig“, unterbrach ihn Johanna. Bildete ich mir das ein, oder zog da gerade eine zarte Röte in das Gesicht unseres Pfarrers?


    „Na, nichts für ungut, Johanna. Vergebt einem alten Soldaten doch einen derben Scherz. Nie käme ich auf den Gedanken, dass Ihr gegen Sitte und Anstand verstoßen könntet.“


    Wenn es überhaupt möglich war, dann wurde Heinrich gerade noch eine Spur röter.


    Johanna sah seine Verlegenheit. Sie ging zu ihm hinüber, legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Heinrich riss erstaunt die Augen auf und nickte dann stumm. Ich stand daneben und fühlte mich in meinem eigenen Raum als Fremder.


    Johanna schaute zu Heinrich hoch. „Bitte, keine weiteren Scherze mehr. Ihr wisst so gut wie ich, wie leicht hier in Andernach das Gerede beginnt.“


    Erst jetzt schaute Johanna mich an. Steif, fast förmlich nickte sie mir zu: „Ich hoffe, um Thomas‘ willen, dass es einen Ausweg gibt. Und wenn es ihn gibt, dann werdet Ihr ihn finden, daran glaube ich fest.“ Mit diesen Worten schritt sie durch die Tür. Ich hatte noch nicht einmal Zeit für eine passende Antwort. Hinter mir hörte ich einen tiefen Seufzer. Heinrich zog sich einen Stuhl heran.


    „Was für ein Weib!“


    Für einen Pfaffen ein bemerkenswertes Urteil, aber recht hatte er. Da ich nicht mit meinem Pastor über Frauen und schon gar nicht über einzelne Witwen sprechen wollte, fragte ich ihn nach dem Naheliegenden, das war sicherer.


    „Sagt einmal, habt Ihr noch ein Kreuz zu schnitzen, oder was gibt mir die Ehre Eures späten Besuches?“


    „Kreuz? Aber nein! Ich wollte Euch auf eine Partie Schach einladen, weil Ihr doch erwähntet, dass Ihr das Spiel beherrscht.“


    Erst jetzt fiel mir die Tasche auf, die Heinrich an seiner Seite trug. Er griff hinein und kramte eine schlichte, abgewetzte Holzkiste hervor. Ohne meine Zustimmung zum Spiel abzuwarten, öffnete er das Kistchen und nahm Spielbrett und Figuren heraus. Vorsichtig, beinah zärtlich, stellte er die einzelnen Figuren ins Licht der Laterne.


    Noch nie hatte ich so herrliche Schachfiguren gesehen. König und Königin waren so groß wie eine Hand. Ehrfürchtig griff ich nach dem schwarzen König. Schwer lag die Figur in meiner Hand. Unzählige kleine Einzelheiten waren in den Stein geschnitten: die Falten des Rockes, die Beschläge des Schildes, der kunstvoll geformte Knauf des Schwertes. Einlegearbeiten aus Silber hoben sich von dem tiefschwarzen Stein ab. Bei den weißen Figuren hatte der Künstler mattschimmerndes Gold verarbeitet.


    „Woher habt Ihr nur diese Figuren?“


    „Das, mein Lieber, ist eine lange und alte Geschichte.“


    „Sie müssen sehr wertvoll und alt sein, solche Figuren habe ich noch nie gesehen.“


    „Alt sind sie sicher. Wertvoll? Ja, wahrscheinlich sind sie auch wertvoll. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Für mich sind sie so wertvoll, weil sie das einzige sind, das mir aus meinem anderen Leben geblieben ist.“


    Das Polternd-Fröhliche war aus Heinrichs Stimme verschwunden. Zum ersten Mal klang er so alt, wie er wirklich war: ein Mann nahe der fünfzig, einer, der zu viel gekämpft hatte in seinem Leben und selbst überrascht war, noch immer zu leben.


    „Wisst Ihr was, Konrad, ich schlage Euch einen Handel vor.“ Das verschmitzte Lächeln kehrte in seine Augen zurück, als er mein Unbehagen sah.


    „Nein, nein, behaltet Eure Geheimnisse vorerst für Euch. Ich erzähle Euch, wie ich an diese Figuren kam, und Ihr berichtet mir, welche Sorgen Johanna quälen. Einmal abgesehen davon, dass Gregor, dieser Taugenichts, bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.“


    „Warum denkt Ihr, Johanna habe Sorgen?“ Ich fragte mehr aus Neugierde, denn ich glaubte die Antwort zu kennen.


    „Man müsste schon mit Blindheit wie einst Barthimäus von Jericho geschlagen sein, um das nicht zu sehen. Nie würde Johanna abends in das Haus eines alleinstehenden Mannes gehen, wenn sie dafür nicht ernste Gründe hätte. Und ich weiß, dass sie Euch vertraut.“


    „War es das, was sie Euch zugeflüstert hat?“


    Heinrich nickte, ohne weitere Erklärungen zu geben.


    „Also gut, Heinrich.“


    Ich holte zwei Becher aus dem Regal und einen neuen Krug Wein, aus dem ich uns großzügig einschenkte. Einen Moment lang schwiegen wir beide, jeder in seine Gedanken versunken. Heinrich nahm seinen Becher als erster und leerte ihn in einem Zug.


    „Ah, gut! Von Wein scheint Ihr etwas zu verstehen. Fangen wir also an. Bevor ich aber irgendetwas erzähle“, Heinrich streckte mir seine rechte Hand über den Tisch entgegen, “bevor ich irgendetwas erzähle, biete ich dir das „Du’ an.“


    Ich schlug ein. Heinrich hielt meine Hand fest. Mit sanftem Druck drehte er mein Handgelenk nach oben und blickte auf meinen Unterarm.


    „So gehört sich das nämlich unter Kameraden, die gekämpft haben. Und komm mir jetzt nicht wieder mit Ausreden. Solche Handgelenke, mein Lieber, und diese Muskeln da am Arm bekommt man nicht durch Kühemelken oder Feldarbeit. Nur wer viele Jahre lang tagtäglich zahllose Stunden mit dem Schwert übt, hat solche Arme. Ich habe in meinem Leben so viele Ritter und Söldner gesehen, mit ihnen geübt und gekämpft – anderen kannst du ja alles mögliche erzählen, aber ich weiß, was ich sehe!“


    Stumm schaute ich auf meinen Arm. Mir war das nie aufgefallen.


    Heinrich hatte mich beobachtet und lehnte sich jetzt zufrieden zurück.


    „Nachdem wir das klären konnten, kann ich dir die Geschichte dieses Schachspiels erzählen.“ Seine Stimme wurde ernst: „Es ist die Geschichte eines jungen Mannes, der dem Tod im letzten Moment ein Schnippchen geschlagen hat und dabei fast seine Seele verloren hätte.


    Es war im Jahre des Herrn 1453. Das christliche Abendland hielt den Atem an. Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass Sultan Mehmed II. mit seinen osmanischen Truppen Konstantinopel erobern wollte. Doch davon hatte ich ja keine Ahnung.“ Heinrichs tiefe Stimme schien das ganze Zimmer auszufüllen.


    „Als ich aus dem Dienst der Bassenheimer ausschied, war ich mir sicher, dass ich überall mein Glück machen würde. Schließlich konnte ich kämpfen, war jung, stark wie ein Stier und hungrig nach Abenteuern. Meine Reise führte mich nach Süden. In Nürnberg trat ich in den Dienst einer Gruppe von Kaufleuten, die mich dafür bezahlten, sie und ihre Waren vor Strauchdieben und heruntergekommenen Raubrittern zu schützen. Neben mir hatten sie noch Ragwald angeheuert. Ragwald war ein zäher Kerl, das sah man auf den ersten Blick. Ein Auge hatte er im Kampf verloren, und mir schien er damals fast schon ein alter Mann zu sein. Wenn ich heute darüber nachdenke, dann war Ragwald allenfalls vierzig. Erfahrung hatte er für zwei. Damals konnte ich mit dem Eichenstock kämpfen wie kein anderer, aber Ragwald holte mich gleich am ersten Tag bei einem Freundschaftskampf von den Beinen. Ich landete im Dreck, und Ragwald hielt sich den Bauch vor Lachen – so schlossen wir Freundschaft. Eine Freundschaft, die noch tiefer wurde, nachdem wir zusammen ein halbes Dutzend Straßenräuber in die Flucht geschlagen hatten. Die Kaufleute wollten über die Berge nach Venedig. In den langen Wochen der Reise lehrte mich Ragwald den Kampf mit der Axt und dem Katzbalger, dem Kurzschwert, das er mir schenkte. Am Ziel unserer Reise entlohnten die Kaufleute uns großzügig. Wir konnten uns nicht beschweren. So stand ich an der Lagune – und sah zum ersten Mal das Meer, den Sack gefüllt mit Gulden, den Kopf voller Tatendrang. Ragwald und ich hatten beschlossen, vorerst zusammenzubleiben. In Venedig hörten wir davon, dass Söldner gesucht wurden. Schon einen Monat später waren wir auf dem Weg nach Konstantinopel. Auf der Seereise brachte Ragwald mir noch zwei Dinge bei: Schachspielen und einige Sätze Latein. Woher er das alles wusste, wollte er mir nicht verraten. Ich hatte mir vorher nie viel aus dem Lesen und Schreiben gemacht, damals aber wollte ich möglichst so werden wie Ragwald. Also strengte ich mich an – mit Erfolg. Mehr Glück sollte ich in den nächsten Wochen aber auch nicht mehr erleben. Sicher hast du von der grauenvollen Schlacht um Konstantinopel gehört?“ Heinrich sah mich fragend an, ich nickte stumm. Jeder kannte die Geschichte um das Gemetzel.


    „Vergiss all diese Geschichten“, murmelte Heinrich. Er schluckte, wischte sich über die Augen. „Es war hundertmal schlimmer. Am Ende waren alle tot, Ragwald starb in meinen Armen, und mit nur wenigen gelang mir die Flucht zurück nach Italien. Mein Schwert, mein Harnisch und das Kistchen mit Schachfiguren waren mir geblieben. Ich hatte eine Pfeilspitze im Bein und während der Flucht Wundfieber bekommen. Aber Gott stand mir bei – ich fand Zuflucht in einem Kloster. Die Mönche versorgten meine Wunde, ich überwand das Fieber und behielt mein Bein. Ich entschloss mich bei den Mönchen zu bleiben. Der Abt war erfreut über meine Wandlung – sein eigener Saulus, der zum Paulus wurde. Als er merkte, dass ich einige Sätze Latein sprach, verstärkte er seine Bemühungen um mich noch. Ich blieb fünf Jahre, ging dann nach Rom, wurde zum Priester geweiht, und später führte mich mein Weg zurück nach Trier. Als mein Bischof für die Gemeinde in Andernach einen neuen Pfarrer suchte, nahm ich diese Aufgabe an. Die Figuren aber, mit denen wir heute Abend spielen, diese Figuren und Ragwalds Andenken haben mich in all den Jahren begleitet.“


    Heinrich verstummte. Gedankenverloren starrte er in das Licht der Laterne. Während seiner Erzählung hatte ich nicht gewagt, eine Frage zu stellen. Mir war, als hätte seine tiefe Bassstimme im Halbdunkel die Schatten der Vergangenheit heraufbeschworen: Ragwald, das Kämpfen – all das war wieder lebendig geworden. Heinrich streckte sich, setzte sich aufrecht auf den Stuhl, und das verschmitzte Lächeln kehrte in seine Augen zurück.


    „So, mein Lieber, jetzt weißt du, wie ich zu diesem Schachspiel kam.“


    Statt einer Antwort schenkte ich noch einmal Wein ein und hob meinen Becher: „Auf Ragwald!“


    Wir stießen an und leerten die Becher in einem Zug.


    Ich nahm die übrigen Figuren aus dem Kistchen und stellte sie auf, jede einzelne eine Kostbarkeit. Jetzt – nachdem ich ihre Geschichte kannte – behandelte ich sie mit noch mehr Ehrfurcht. Heinrich machte den ersten Zug. Nach wenigen Spielzügen war mir klar, dass Ragwald damals ganze Arbeit geleistet hatte. Heinrich spielte gut und vorausschauend, schreckte aber auch nicht vor überraschenden, riskanten Spielzügen zurück. Ich dagegen hatte schon viele Jahre nicht mehr am Schachbrett gesessen. Dazu kam, dass ich Heinrich zu Beginn unserer Partie in wenigen Sätzen Johannas Sorgen beschrieb. Nur die Stelle mit dem Messerangriff ließ ich aus. Ich erwähnte lediglich, dass ich Thomas einen Dolch abgenommen hätte. Der Rest aber genügte schon.


    „Gregor, dieser Hundsfott, soll bloß Acht geben, dass er mir nicht über den Weg läuft“, grollte Heinrich.


    Als ob das gerade Gregors größte Sorge gewesen wäre! Fast tat mir der Kerl leid. Seine Schwester wollte ihn verprügeln, und wie es aussah, würde sein Pastor ihr dabei auch noch helfen.


    „Viel wichtiger ist die Frage, was man tun kann. Thomas scheint mich zu mögen, aber das reicht nicht, um ihn vom Hafen abzuhalten.“


    Ich schaute Heinrich fragend an.


    „Zunächst einmal“, Heinrich legte meinen König um, „Schachmatt!“


    Zufrieden lehnte er sich zurück. Die Partie war in erschreckend kurzer Zeit entschieden worden.


    „Wir werden dir wohl etwas Zeit zum Üben zugestehen müssen.“


    Zeit zum Üben, das war es. Plötzlich hatte ich eine Idee. „Pass mal auf, Heinrich, mir ist gerade ein Gedanke gekommen, aber dafür brauche ich deine Hilfe.“


    Ich beschrieb ihm meinen Plan, während er die Figuren erneut aufstellte.


    „Das könnte gehen, Konrad“, stimmte Heinrich mir schließlich zu. Dann beugte er sich über den Tisch und schlug mir mit seiner Pranke so heftig auf die Schulter, dass mir der Schmerz bis ins Handgelenk schoss.


    „Ja, bei Gott, das könnte wirklich gehen.“
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    Sie waren sein Werk. Seine Schöpfung. Er hatte Jahre damit verbracht, sie zu verbessern. Matt schimmerten die Armbrustbolzen in einer Schatulle, die er tagsüber sorgsam in seinem Reisesack versteckt hielt. Doch jetzt war es Nacht, die Zeit der Vorbereitung war gekommen. Der Meister nahm einen Bolzen. Seine Vollkommenheit berührte ihn. Sanft streichelte er über die scharfe Spitze. Die Spitze brachte den Tod. Nein, verbesserte sich der Meister selber – sie brachte fast den Tod. Denn genau das war sein Meisterwerk. Der Bolzen tötete nicht auf der Stelle. Er drang mit seinen Widerhaken in den Körper ein, zerfetzte das Fleisch – und setzte dann das Gift frei, das der Meister sorgsam auf der Bolzenspitze verteilt hatte. Ein Schuss, richtig gezielt, tötete nicht, er lähmte nur. Genug Zeit, um sich in Ruhe dem Sterbenden zu widmen. Der Meister lächelte still. Sich widmen, das klang gut. Der Meister legte einen Bolzen in eine kleine Armbrust ein, die er zuvor zusammengebaut hatte. In einer Ecke seiner Zelle hatte er den Strohsack seines Lagers aufgerichtet. Mit einem leisen Schwirren schoss der Bolzen heraus und schlug in den Strohsack ein. Neugierig begutachtete der Meister die Stelle. Wie erwartet, erfüllte die Armbrust ihren Zweck. Die Sehne musste er noch ein wenig nachspannen. Einen Augenblick später zischte ein zweiter Bolzen durch die Luft. Der Meister war zufrieden mit dem Ergebnis. Als er behutsam die Bolzen aus dem Strohsack zog, sah er den Körper des Burgunders vor sich, den er treffen würde. Oh ja, der Bolzen würde den hohen Herrn sicher nicht auf der Stelle töten. Es wurde Zeit, den nächsten Teil seines Meisterwerkes zu schaffen.
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    „Was wirst du mir als Erstes zeigen? Zeigst du mir den Messertrick? Werd ich lernen, meinem Gegner die Waffe zu entreißen und ihn dann niederzustrecken, mit einem einzigen schnellen Stich?“ Thomas unterstrich seine letzte Frage mit einem Sprung nach vorne, um gleichzeitig mit gestrecktem Arm zuzustechen. Seit ich ihn direkt nach dem Frühstück abgeholt hatte, bestürmte er mich mit seinen Fragen. Johanna hatte in der Tür gestanden, als sich Thomas an seiner Mutter vorbeidrängte.


    „Fangen wir jetzt an, Konrad? Gehen wir zu dir rüber?“ Zum ersten Mal erlebte ich Thomas so lebhaft. Und während er bereits auf den Hof sprang, sah ich immer noch die Fragen in Johannas Gesicht.


    „Ich habe eine Idee, und Pastor Heinrich wird mir dabei helfen.“


    Das klang doch ganz vertrauenserweckend.


    „Danke, Konrad, für alles, was Ihr Euch überlegt habt. Und du, Thomas, sieh zu, dass du mit dem Mittagsläuten wieder zurück bist.“


    „Aber Mutter, ich bin doch kein Kind mehr.“


    „Nein, mein Sohn, das bist du nicht.“


    In den letzten Monaten hatte ich die beiden nie so ruhig und gelöst miteinander reden gehört: kein Schimpfen, keine Vorwürfe, keine trotzigen Antworten. Johanna schloss die Hoftür hinter uns, und ich legte Thomas den Arm um die Schultern und führte ihn auf die Hochstraße. Obwohl die Stadttore schon seit dem Morgengrauen geöffnet waren, rumpelten immer noch Handkarren und Gespanne durch die tiefen Pfützen, die der Regen der letzten Tage zurückgelassen hatte. An vielen Stellen war die Straße ein einziger Morast. Die Fuhrleute trieben ihre Tiere an. Zum einen wollten sie nicht stecken bleiben. Zum anderen wollte jeder seine Ware möglichst rasch zum Marktplatz schaffen.


    In der ganzen Stadt herrschte an den Markttagen Zollfreiheit. Händler vom Niederrhein mussten zum Beispiel erst dann Zoll zahlen, wenn sie ihre Waren nach zwei Tagen immer noch nicht verkauft hatten. Die Stadtväter wollten so möglichst viele Händler anlocken. Jupp hatte mir einmal stöhnend alle Marktregeln aufgezählt, die er und die übrigen Stadtknechte zu überwachen hatten. Es waren mehr als ein Dutzend gewesen.


    Wir wichen den Wagen und Wasserlachen aus, sorgsam darauf bedacht, nicht allzu schlammig zu werden.


    Weit laufen mussten wir nicht. Linker Hand ragten die Türme der Kirche in den Himmel, zur Rechten erhob sich der mächtige, mehr als 160 Fuß hohe Wehrturm der Stadt. Maria hatte mir erzählt, dass die Andernacher den Bau des „Runden Turms“ vor vielen Jahren aus eigener Tasche bezahlt hatten. Ich schaute hoch. Das spitze, kronenförmige Dach des Turms ragte in den klaren Morgenhimmel. Unterhalb des Daches war weithin sichtbar in alle vier Himmelsrichtungen das Stadtwappen eingemeißelt. Wer weiß schon, wem die Andernacher damit imponieren wollten: ihrem Bischof, ihrem Kurfürsten im weit entfernten Köln?


    Das tiefe Hornsignal, mit dem der Turmwächter von der Galerie des Turmes ankommende Schiffe begrüßte, riss mich aus meinen Gedanken.


    Thomas plapperte noch immer und führte Scheinkämpfe mit unsichtbaren Feinden.


    Ich blieb kurz stehen. „Hör zu, Thomas, um alle deine Fragen zu beantworten: Du kannst weitaus mehr lernen, als nur, einem Feind das Messer abzunehmen. Aber es liegt an dir, ob dir das auch gelingt. Leicht wird es nicht werden. Du wirst üben müssen, und ich bin mir nicht sicher, ob du das kannst oder wirklich willst.“


    „Natürlich will ich das, lass uns anfangen!“


    „Wenn es dir wirklich ernst ist, wirst du gleich einen der besten Kämpfer der Stadt kennenlernen. So, und nun hab etwas Geduld und komm weiter.“


    Thomas Gesicht sprach Bände, er hatte keine Ahnung, von wem ich sprach. Kurze Zeit später waren wir da. Ich hob den schweren Klopfer der Eichentür und betete im Stillen um Erfolg.


    „Was zum Henker wollen wir hier im Pfarrhaus, Konrad?“


    „Wart’s ab, Thomas!“


    Der Klopfer schlug dumpf gegen das alte Holz und dröhnte laut durch die Kirchgasse. Noch bevor ich ein zweites Mal klopfen musste, öffnete Heinrich die Tür.


    „Ah, da seid ihr ja. Dann mal herein mit euch beiden.“


    Heinrich trat zur Seite, und ich musste Thomas erst einen Stoß in den Rücken geben, damit er sich wieder bewegte. Zögernd und misstrauisch betrat er das Halbdunkel des Ganges. Heinrich führte uns geradewegs zur Hintertür, durch die man auf einen kleinen Innenhof kam. Der Hof mit vielleicht 25 Schritten Länge und Breite war von einer mehr als mannshohen Mauer umgeben, an der wilder Wein emporwuchs. In einer Ecke des Hofes lagen der Abort und ein kleiner Stall, in dem ich ein Schwein grunzen hörte. Zwei, drei Hühner scharrten herum und flogen auf, als wir den Hof betraten. Heinrich war noch einmal ins Haus zurückgekehrt, und Thomas nutzte die Gelegenheit, mich wütend anzuzischen.


    „Was, verdammich, soll das hier werden, Konrad? Ich dachte, du bist mein Freund. Soll ich jetzt erst mal bei einem Pfaffen zur Beichte gehen, oder was? Ich hab jetzt schon genug, ich geh’ wieder, meine Freunde unten am Rhein stehen wenigstens zu ihrem Wort.“


    „Moment, Söhnchen, hier geht vorerst keiner.“


    Heinrich war lautlos hinter uns getreten und legte Thomas seine Hand auf die Schulter.


    „Ich brauche gar nicht auf Euch zu hören. Wenn ich einen Pfaffen sehen will, dann komm ich in die Messe.“


    Der Trotz war zurückgekehrt. Thomas Frechheit verschlug mir für einen Augenblick die Sprache. Doch statt eines Donnerwetters lachte Heinrich nur kurz auf:


    „Mut hast du ja, Thomas, mal sehen, was du noch kannst.“


    „Was ich kann? Da seid Ihr sicher der Letzte, dem ich das …“


    Thomas verstummte überrascht. Heinrich war ins Sonnenlicht getreten. Selbst mich verblüffte seine Erscheinung. Bisher kannte ich Heinrich immer nur in einem schwarzen, einfachen Überkleid, einer Kutte ähnlich. Von den Messgewändern einmal abgesehen, schien er nichts anderes anzuziehen. Jetzt aber trug er Beinlinge, schwere Stulpenstiefel, ein grobes Hemd, ein gestepptes Wams und einen Brustharnisch. Dieser glänzte und funkelte in der Sonne. Das war kein Harnisch, wie er in Mengen für einfache Fußtruppen gefertigt wurde, dieser Harnisch war Heinrich praktisch auf den Leib geschmiedet worden, die Nieten kunstvoll verziert, die Lederriemen sorgfältig gefettet. Wäre ich Heinrich so auf der Straße begegnet, ich hätte ihn erst auf den zweiten Blick erkannt.


    „So, so, mein Söhnchen, jetzt fehlen dir die Worte.“


    Noch bevor Thomas etwas sagen konnte, griff Heinrich einen schweren Eichenknüppel, der an der Hauswand gelehnt hatte. Der Eichenstock war fast mannshoch und zwei Daumen stark. Heinrich wandte sich Thomas zu. „Konrad hat mir gestern verraten, dass du kämpfen lernen möchtest.“


    Thomas sah mich empört an.


    „Ich wollte von dir wissen, wie man kämpft, und da schleppst du mich zu unserem Pfaffen!“ Für einen Zwölfjährigen troff seine Stimme vor Verachtung. Heinrich gluckste leise in sich hinein. Wenigstens einer von uns beiden hatte seine Freude.


    „Du willst kämpfen? Ich kann es dir beibringen!“


    „Womit?“ Thomas zeigte auf den Eichenstock: „Etwa damit?“ Heinrich trat auf uns zu: „Ach, glaubst du immer noch, dass ich scherze? Hast du ihm sein Messerchen schon zurückgegeben, Konrad?“ Ich nickte wortlos.


    „Also los, Söhnchen, worauf wartest du, oder hast du Schiss deinen Pastor zu verletzen?“ Thomas brauchte keine zweite Aufforderung, ich erkannte die Anzeichen. Sein Körper spannte sich, die rechte Hand zuckte zum Stiefel, zog den Dolch. Er machte einen Ausfallschritt und stach zu. Skrupel jedenfalls hatte er nicht, und er war schnell, beängstigend schnell – doch Heinrich war noch schneller. Der Eichenholzknüppel, auf den er sich noch einen Augenblick vorher aufgestützt hatte, wirbelte nach oben und verharrte genau an der Stelle, auf die Thomas mit seinem Dolch zustach. Die spitze Klinge drang tief in das Holz ein. Ein Ruck und Thomas wurde der Dolch aus der Hand gerissen. Gleichzeitig schwang das andere Ende des Stockes herum und traf Thomas so hart an der Schulter, dass er laut aufstöhnte. Heinrich ließ seinen Stock nach unten gleiten, und ehe Thomas noch zu einer weiteren Bewegung fähig war, hatte Heinrich ihm mit dem Stock die Füße weggezogen. Es gab vom gestrigen Regen noch zwei, drei große Pfützen auf dem Hof. In eine davon stürzte Thomas. Stumm starrte er zu Heinrich auf, der zu einem zum letzten Schlag ausholte. Der Stock zischte auf Thomas‘ Kopf zu und endete keinen Fingerbreit vor seinem Ohr.


    „Wenn ich es gewollt hätte, wärst du jetzt tot, Söhnchen!“ Für einen Augenblick war der Pastor verschwunden, und der Söldner aus Konstantinopel stand vor uns. Ein Kämpfer, der seine Feinde mit scheinbarer Mühelosigkeit entwaffnen und töten konnte.


    Ich hätte schwören können, dass er sich dabei kaum bewegt hatte. Der Eichenstock schien ein eigenes Leben zu haben. Thomas starrte Heinrich mit bleichem Gesicht an. Ihm fehlten die Worte. Heinrich beugte sich zu ihm hinunter, griff seine Hand und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine.


    „Konrad, hättest du das gekonnt?“ Thomas schaute mich an. Heinrich hob fragend die Augenbrauen. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, Thomas, ich habe zwar schon mal von Kämpfern gehört, die mit einem Eichenknüppel gegen gutgerüstete Fußsoldaten angetreten sind und den Kampf gewannen. Aber bis heute habe ich das für Aufschneiderei gehalten.“


    Thomas schaute Heinrich immer noch an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. In gewisser Weise stimmte das auch. Der mit Brustharnisch gewappnete Heinrich hatte nur wenig mit dem grummelnden Gemeindepfarrer gemein. „Also, wie steht es, Thomas? Ich wäre bereit, es mit dir zu versuchen.“ Heinrich streckte Thomas seine Hand entgegen. Der zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er wortlos einschlug und Heinrichs Händedruck erwiderte.


    „Sehr gut, das wäre geklärt. Morgens nach der Frühmesse kommst du her! Bis zum Mittag werden wir üben, am Nachmittag kannst du dann alleine weitermachen. Wenn es meine Zeit erlaubt, zeige ich dir noch die eine oder andere Kleinigkeit. Der alte Heinrich hat da noch einige Finten, die viele heute schon nicht mehr kennen.“


    So wie es aussah, brauchten die beiden mich erst einmal nicht. Heinrich überreichte Thomas einen etwas kürzeren Eichenstock. Der nahm ihn beinah ehrfurchtsvoll entgegen.


    „Thomas, ich sag deiner Mutter, dass du zum Mittagsläuten wieder zu Hause bist. Und Heinrich – danke!“ Thomas war so von Heinrichs Anweisungen gefesselt, dass er mir kaum mehr als ein knappes Abschiedsnicken gönnte. Heinrich dagegen blickte mich mit einem zufriedenen Lächeln an. Ich schien nicht nur Thomas einen Dienst erwiesen zu haben. Während ich zum Hausflur des Pfarrhauses ging, begann Heinrich mit seinen Übungen.


    „Du hältst deinen Knüppel so, nein, deine linke Hand muss hier anfassen. Ja, genauso! Das ist unsere Grundstellung, und nun führst du das rechte Ende in einem Bogen nach oben. Ja, sehr gut! Hättest du ein Schwert in Händen, wäre das ein Unterhau – merk dir das.“ Heinrichs Anweisungen konnte ich noch bis vor dem Pfarrhaus hören. Da stand ich nun in der Kirchgasse. Eigentümlicherweise fühlte ich mich in diesem Moment ausgeschlossen und überflüssig. Na los, mach dich ans Schnitzen, ermahnte ich mich selber. Schließlich konnte ich zufrieden sein. Mein kleiner Plan war aufgegangen. Was wollte ich mehr?
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    In den nächsten Tagen arbeitete ich an dem Kreuz. Es war fast fertig. Jupp hatte ich nur einmal kurz getroffen, er versprach, am ersten Markttag vorbeizukommen, um mir den bevorstehenden Michelsmarkt einmal richtig zu zeigen. In meinen Ohren klang das mehr wie eine Drohung. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass Gregor zu einer ersten Anhörung vor die Schöffen geführt worden war. Jupp kannte nicht alle Einzelheiten, aber Gregor war nach nicht einmal einer Stunde in die dunkle Kammer des Runden Turms geworfen worden. Wie es schien, hatte er seinen Mund nicht halten können. Den Schöffen hatten Gregors Antworten offenbar nicht gefallen. Einer der ihren war tot und sein Mörder alles andere als demütig. Die dunkle Kammer aber hatte noch jeden Demut gelehrt. Ich erinnerte mich an Jupps Schaudern, als er sie mir beschrieben hatte: ein Loch, in das der Gefangene durch eine Falltür hinabgelassen wurde, wenn er Glück hatte und die Wärter ihn nicht einfach hinabstießen. Der Boden sumpfig vom nahen Rheinwasser, kein Licht, das das Verlies und all die hungrigen Ratten auf ihrer gierigen Suche nach Beute erhellte.


    Über Gregors Schicksal sollte nach dem Michelsmarkt entschieden werden. Ich hatte das Gefühl, noch etwas tun zu müssen. Nur was? Der Herren der Stadt hatten ihren Mörder, die Stadtknechte, Jupp allen voran, waren mit den Vorbereitungen für die Markttage beschäftigt. Ich war überzeugt, dass der Mörder des Ratsherrn noch auf freiem Fuß war. Doch selbst Jupp hatte mittlerweile – vor allem nach Gregors Auftritt vor den Schöffen – Zweifel an meinen Überlegungen. Gregors Schicksal interessierte niemanden. Dafür machten andere Nachrichten die Runde: Die Habsburger Vertreter seien in Trier am Hof des Erzbischofs eingetroffen. Der Erzbischof selbst könnte womöglich nach Andernach kommen, aber sicher erst, wenn sich eine Einigung abzeichnen würde – er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Ein anderes Gerücht besagte, dass alles schon seit einem Jahr beschlossen sei und man lediglich noch einmal die letzten Bedingungen verhandeln müsste. Die Burgunder, so hieß es, befänden sich irgendwo zwischen Aachen und dem Rhein. Wann sie eintreffen würden? Wer konnte das wissen! Die Ratsherren hatten bereits Boten nach Bonn entsandt, um rechtzeitig vom Nahen des hohen Besuches zu erfahren.


    Johanna hatte ich in den letzten Tagen ebenfalls kaum gesprochen, so sehr beschäftigte mich Heinrichs Auftrag. Oft saß ich in der Sonne auf dem Hof, um mehr Licht bei der Arbeit zu haben. Während ich schnitzte, sah ich Johanna beim Waschen und der Hausarbeit zu. Manchmal schaute sie zu mir herüber, stumm, aber mit einem Lächeln. Ich mochte das Gefühl von Vertrautheit, das in diesem Lächeln lag. An einem Abend brachte sie mir einen großen Topf Hirsebrei mit getrockneten Pflaumen, Äpfeln und Birnen und einen kleinen Becher Honig vorbei.


    Thomas stürze sich mit ungeheurem Eifer in seine täglichen Übungen, erfuhr ich von ihr. Heinrichs strenge Regeln schienen ihn nicht zu schrecken – im Gegenteil. An jedem Abend schlang er hungrig sein Abendessen hinunter, um dann müde wie ein Stein ins Bett zu fallen und bis zum Morgengrauen zu schlafen. Er zeige sogar plötzlich Interesse an Latein, hatte Johanna staunend berichtet. Eine Folge davon, dass Heinrich einen Teil seiner Befehle auf Lateinisch brüllte, wie ich vermutete. Johanna schien zum ersten Mal seit Wochen erleichtert. Ihr Gesicht sah entspannter aus. Es waren aber vor allem ihre Augen, in denen statt Sorge plötzlich Humor und Überschwang glänzten.


    Das alles war vor zwei Tagen gewesen – genauso gut hätte es auch vor zwei Monaten gewesen sein können: Andernach war nicht mehr die Stadt, wie ich sie kannte.


    Die Stadt brodelte. Schon an gewöhnlichen Markttagen herrschte an den Stadttoren und im Hafen Hektik. Doch ein normaler Wochenmarkttag war nichts im Vergleich zu dem, was Andernach jetzt erlebte. Innerhalb eines Jahres gab es vier große Jahrmärkte. Der Michelsmarkt war der letzte große Markt, Ende September. Drei Tage vor Michaelis und drei Tage nach Michaelis, so sah es das verbürgte Marktrecht vor, gab es in der ganzen Stadt Verkaufsstände. Viele Zünfte und Krämer hatten ihren festzugesicherten Platz: Eisen-, Messing- und Messerkrämer in der Eisengasse bis hinunter zum Marktplatz. Die Hausierer mit ihren Nadeln und Knöpfen auf der einen Seite der Kramgasse, Seidenkrämer und Hutmacher, Krämer mit Heiligenfiguren oder Gewürzen dagegen auf der Hochstraße zwischen Korngasse und Rathaus. Das Geld saß locker am Michelsmarkt. Und manch ein Bauer vergaß in einer der zahlreichen Bier- und Weinschenken, was er vor dem Winter kaufen wollte oder dass er neues Vieh mit nach Hause bringen sollte. Die Winterwochen würden für viele hart, lang und dunkel. Am Michelsmarkt wollte davon keiner etwas wissen. Und so kamen mit den Händlern auch alle anderen: Spielleute und Glücksspieler, Wunderheiler mit ihren selbst gemischten Tinkturen und Kräuterweiber. Sogar der eine oder andere Reliquienhändler würde seinen Weg in die Stadt finden, seine Schätze in Kästen und Beuteln verstaut: einige Fingerknochen des heiligen Hieronymus, ein Stück Fell vom Umhang Johannes des Täufers, Holzspäne aus der Tischlerwerkstatt des heiligen Josef. Oder auch nur ein Stück Horn vom Ochsen der Krippe. Alles, alles würde in Andernach Abnehmer finden, denn nicht nur Bauern und einfache Handwerker, Lehrburschen und Dienstmägde liebten den Jahrmarkt. Die Ratsherren, Schöffen, die reichen Kaufleute und ihre Gattinnen wurden ebenfalls magisch vom Markttreiben angezogen. Sie alle würden eine menschliche Flut bilden, die durch die Gassen der Stadt strömte, begierig nach Abwechselung und Vergnügen, nach derben Späßen. Sie waren neugierig darauf, was die Händler aus dem Rest der Welt in die kleine Stadt am Rhein gebracht hatten.


    Es war, als hätte die ganze Stadt eine eigene Art von Erregung ergriffen, alles andere schien vergessen und verdrängt. Die Stadtväter drückten deshalb auch bei manchem Gaukler und Taschenspieler, der ohne die Erlaubnis des Rates auftrat, ein Auge zu.


    Einer dieser Taschenspieler hatte besonders viele Zuschauer um sich versammelt, die neugierig auf seine Vorführung warteten. Ich folgte Jupp durch die Menschenmenge. Der Taschenspieler trug bunte Beinlinge in Rot und Grün, eine Lederweste über einem weißen Hemd und Schnabelschuhe mit einer so enormen Spitze, dass sie umgebogen am Fußknöchel festgebunden werden musste. Beim Nähertreten hörte ich Jupp neben mir schnaufen: „Beim Schwanzhaar des Teufels, ich wette, das Bürschchen spielt um Geld.“


    „Schaut her, Leute! Ich will es euch nochmals zeigen.“ Die dröhnende Stimme des Gauklers war nicht zu überhören. „Drei alte Scheiben habe ich hier. Aber nicht irgendwelche Scheiben. Schaut Euch ruhig das Metall an – gegossen wurden diese Scheiben, und zwar aus den Nägeln der Zimmermannswerkstatt des Heiligen Josef. Ja, Ihr habt alle richtig gehört. Unser Herr Jesus hat als Kind mit diesen Nägeln gespielt. Von einem frommen Mann wurden sie nach dem Tod unseres Herrn gehütet und eingeschmolzen. Kreuzritter brachten die Scheiben später zu uns ins Abendland. Die Tränen der heiligen Ursula und ihre elftausend Jungfrauen haben das Metall reingewaschen, sagt man.“


    „Das Bürschchen hat Phantasie, so viel muss ihm der Neid zugestehen“, hörte ich Jupp neben mir brummeln.


    „Wollen wir doch mal sehen, wie es weitergeht.“


    „Für diese Scheiben haben mir schon Könige Gold geboten. Meine Familie jedoch hat einen heiligen Eid geschworen, sie nie zu verkaufen. Kommt also alle näher und staunt ob der Macht der Scheiben. Zwei Scheiben sind für das gewöhnliche Auge gänzlich leer, doch die Dritte hier in der Mitte zeigt auf einer Seite geheimnisvolle Zeichen aus dem gelobten Land.“


    Jupp und ich stellten uns so hin, dass wir direkt auf den Tisch des Taschenspielers schauen konnten. Schwierig war das nicht, die meisten Zuschauer, die sich jetzt um den Tisch drängelten, waren fast einen Kopf kleiner als wir. Aber auch ohne diesen Größenunterschied hätte man Jupp bereitwillig Platz gemacht. Diejenigen, die ihn kannten, nickten ihm kurz zu, die übrigen brauchten bloß seine hünenhafte Gestalt wahrzunehmen, um zusammenzurücken.


    Auf dem Tisch lagen die drei bronzenen Scheiben, jede von ihnen mit einem Durchmesser von einer halben Fingerlänge. Hatte der Heilige Josef tatsächlich mit bronzenen Nägeln gearbeitet? Ich musste allein bei der Vorstellung unwillkürlich grinsen. In die mittlere Scheibe waren hebräische Buchstaben geprägt. Ich konnte ein „nun“, ein „aleph“ und zwei „resch“ entziffern. Jetzt wurde mein Grinsen noch breiter. Nicht nur, dass da jemand vergessen hatte, dass Hebräisch von rechts nach links geschrieben wird, die Buchstaben waren so ausgewählt, dass man daraus “Narr“ lesen konnte. Unser Freund mit seinen Scheiben hatte vermutlich vom Hebräischen so viel Ahnung wie ein Schwein vom Speerwerfen. Für die Zuschauer um mich herum aber wirkten die Scheiben geheimnisvoll und fremd.


    Ich ahnte schon, was jetzt kam. Und richtig, der Taschenspieler hatte sich einen Bauern ausgewählt. „Ihr, werter Herr, Ihr seht mir aus wie ein Mann von Verstand und scharfer Beobachtungsgabe. Hier – ich setze zwei Albus darauf, dass Ihr nicht erraten werdet, wo die Scheibe mit den Zeichen liegen wird. Wie ist es – haltet Ihr dagegen? Ihr seid noch unsicher? Also gut, wie leicht man hier mit ein wenig Verstand gewinnen kann, will ich Euch beweisen. Lasst Eure Münzen im Geldsack. Ich mache es Euch vor und solltet Ihr gewinnen, gehören die zwei Albus Euch.“


    Der Taschenspieler drehte die mittlere Scheibe um und begann nun die Scheiben auf dem Tisch zu verschieben. Die mittlere kam nach rechts, die rechte nach links, die linke in die Mitte. „Und nun frage ich Euch: Wo liegt die Scheibe mit den Zeichen?“ Der Bauer blickte seine Nachbarn an, grinste zuversichtlich und deutete auf die rechte Scheibe. Der Taschenspieler drehte die Scheibe um und präsentierte die eingeprägten Buchstaben. Man konnte ihm vieles vorwerfen, aber eines war er ohne Zweifel – ein begnadeter Schauspieler. Sein Gesicht verzog sich zu einem Bild der Trauer und Verzweiflung. Mit einer Geste, als würde er sein letztes Hab und Gut abgeben, schob er dem Bauern die beiden Geldmünzen zu.


    „Jetzt hat er ihn am Arsch.“ Jupps leise geflüsterten Worte in meine Richtung sollten sich direkt bewahrheiten.


    „Nun, werter Herr, Ihr habt gesehen, wie leicht es einem Mann mit flinken Augen fällt, die richtige Scheibe zu finden. Wie steht es, wollt Ihr nun mit ein paar Münzen dagegenhalten?“


    Die beiden Nachbarn des Bauern stießen ihm aufmunternd in die Seite. Beflügelt von seinem Erfolg griff der in einen Ledersack an seinem Gürtel und holte einen kleinen Stapel Münzen hervor, die er vor sich auf den Tisch legte. Das war sicher der Großteil seines Geldes, mit dem er hier auf dem Michelsmarkt einkaufen oder sich vergnügen wollte. Jupp schaute plötzlich sehr ernst aus, wahrscheinlich überlegte er gerade, ob er direkt eingreifen sollte. Doch wirkliches Glücksspiel, wie zum Beispiel eine Würfelpartie, war nicht verboten. Anders sah es natürlich mit Trickbetrügern aus.


    „Das ist ein Mann der Tat, seht ruhig alle her, dieser Herr traut sich was!“ Während er seine Bewunderung für den Spieleinsatz äußerte, sammelte der Taschenspieler die Scheiben mit einer Hand auf und ließ sie dann mit einer flüssigen Bewegung nacheinander auf den Tisch fallen.


    „Drei heilige Scheiben, diese hier mit den Zeichen aus dem Land unseres Herrn Jesus.“ Die Bronzescheibe wurde wieder umgedreht, sodass nun wieder drei leere Rückseiten zu sehen waren. „Und nun aufgepasst!“ Der Spieler begann die Scheiben zu vertauschen, schneller diesmal als bei der ersten Runde, doch wer genau hinschaute, konnte immer noch einigermaßen gut verfolgen, wo die gesuchte Scheibe lag. Jetzt sah der Bauer schon nicht mehr so siegessicher aus. Das Vertauschen war für ihn fast zu schnell gegangen. Und doch zeigte er nach kurzem Überlegen auf genau die Scheibe, von der auch ich vermutete, dass ihre andere Seite geprägt war. Ich wusste aber auch, dass der Bauer diese Zeichen sicher nicht zu Gesicht bekommen würde. Und richtig – der Taschenspieler drehte geschickt die Bronzescheibe um und ließ sie auf den Tisch fallen. Keine Zeichen! Ein Raunen ging durch die Menge, und der Bauer stöhnte auf. Auf Jupps Stirn zogen sich ein paar Zornesfalten zusammen. Bevor aber der Taschenspieler das Geld des Bauern einstreichen konnte, trat ich einen Schritt nach vorn.


    „Auf ein Wort, wenn Ihr erlaubt. Ich habe das Gefühl, die Macht dieser heiligen Scheiben ist noch geheimnisvoller, als Ihr uns gesagt habt.“ Der Taschenspieler schaute mich verblüfft an. Er hatte überhaupt keine Ahnung, worauf ich hinaus wollte. Ich nutzte seine Ratlosigkeit und griff nach den drei Bronzescheiben. Der Spieler zuckte zusammen, doch was sollte er tun? Ich hatte ihn überrumpelt. Mit drei raschen Handbewegungen drehte ich die Bronzescheiben um. Unter den Zuschauern war es plötzlich sehr still geworden. Auf keiner der drei Scheiben war irgendeine Prägung sichtbar. „Mir scheint, die Zeichen aus dem gelobten Land sind völlig verschwunden. Also lasst diesem Herrn seinen Spieleinsatz und erforscht vor der nächsten Runde das Rätsel Eurer Scheiben.“


    Der Taschenspieler war sichtbar käsig im Gesicht. Ich kannte sein Geheimnis und hatte ihn mit seinem eigenen Trick geschlagen. Würde er widersprechen, musste er zugeben, dass er betrogen hatte, und was die empörten Zuschauer dann mit ihm machen würden, konnte er sich an fünf Fingern abzählen.


    Mit einen großzügigen Geste schob er den Münzstapel zu seinem Besitzer zurück. Gleichzeitig sammelte er mit der anderen Hand die Bronzescheiben ein und ließ sie rasch in einer Tasche seiner Weste verschwinden.


    „Mein Herr, Euch Euer Geld – und Ihr anderen müsst zugeben, dass es Geheimnisse gibt, die selbst mich noch überraschen.“


    Der Bauer griff zuerst zögerlich, dann rasch nach seinen Münzen und verschwand mit seinen Nachbarn in der Menschenmenge des Marktplatzes. Als die übrigen Zuschauer erkannten, dass es nichts mehr zu sehen gab, zerstreuten sie sich. Zurück blieben der Taschenspieler, Jupp und ich. Jupp war es, der sich jetzt drohend vor dem Betrüger aufbaute. „Kerlchen, ich hab keine Ahnung, was mein Freund Konrad da gerade gemacht hat, für mich sah das aus wie Zauberei. Aber eines rate ich dir: Lern Feuerspucken oder spiel mit bunten Bällen. Sollte ich dich noch einmal dabei erwischen, wie du mit deinen Bronzescheiben versuchst, anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, dann verpasse ich dir einen Arschtritt, dass du glauben wirst, auf den Nägeln des Heiligen Josefs selbst zu sitzen. Dann aber brauchst du mehr als nur die Tränen der Heiligen Ursula, um deine Fott zu kühlen. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“


    Der Spieler nickte nur kurz, schnappte sich seinen Tisch und brachte sich mit drei, vier schnellen Sätzen in Sicherheit Jupp wandte sich mir zu. „Mensch, Konrad, du machst mir Spaß: Seit wann kannst du zaubern? Das schreit nach einem Krug Bier im Einhorn. Und ich werde bezahlen.“


    Ich hatte gar keine Möglichkeit zu antworten, weil Jupp mich bereits am Ärmel zog. „Ach ja, und wie du das mit diesen Scheiben gemacht hast, das will ich unbedingt wissen.“ Für Jupp war die Welt in Ordnung.
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    Die Menschenflut in den Gassen nahm immer noch zu. Wir brauchten für den Weg zum ‚Kleinen Einhorn‘ doppelt so lange wie sonst. Jacob Münster hatte trotz des wenigen Platzes vor seinem Gasthaus ein paar Bänke aufgestellt, denn durch die nahegelegene Schafpforte drängten immer weitere Marktbesucher in die Stadt. Auf geradezu wundersame Weise fand Jupp auf Anhieb zwei freie Plätze neben der Eingangstür zum Gasthof. Einer der Schankknechte sah, wie Jupp zwei Finger in die Luft streckte, und nickte bestätigend. Es dauerte nicht lange und Traudl kam mit einem halben Dutzend Krügen in beiden Händen durch die Tür. Sie schien viel von ihrem Patenonkel gelernt zu haben, denn alle Gäste machten ihr bereitwillig Platz. Trotz des Hochbetriebs sah das Lächeln, das sie jedem schenkte, völlig ungezwungen aus.


    „Da seid ihr ja endlich! Ich hatte schon viel früher mit euch gerechnet.“


    „Aber Traudl, meine Liebe, es hat noch nicht mal zur Sext geläutet.“


    „Ach was, jetzt sag mir nicht, dass du nicht schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen bist, Onkel Jupp. Außerdem siehst weder du noch Konrad danach aus, als könntet ihr nicht auch mal einen Krug Bier zwischendurch vertragen.“ Ich prostete Jupp zu: „Dein Patenkind kennt dich gut, mein Lieber.“


    „Du hast recht, sie ist ein Prachtweib.“


    Zur Bekräftigung dieser Erkenntnis trank Jupp einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Hauswand und genoss die Pause. Die Vormittagssonne im Gesicht beobachtete ich die übrigen Gasthausbesucher um mich herum. Ein paar Tische weiter lärmten ein paar Jünglinge. Einer von ihnen leerte gerade einen Krug Bier, zwei weitere Krüge standen noch vor ihm. Die anderen feuerten ihn an. Der erste Krug knallte auf den Tisch. Den zweiten Krug trank er schon sichtlich langsamer. Bier lief ihm über das Kinn und aufs Hemd. Der Wettsäufer musste sich sicher noch nicht lange rasieren und schien der Jüngste in der Gruppe zu sein. Jupp folgte meinen Blick und schnaubte: „Saufköppe!“ Der Rest seiner abfälligen Bemerkung ging in dem Gejohle unter.


    „Kennst du die Knaben da drüben?“, fragte ich Jupp.


    „Der da in der Mitte, mit dem teuren Wams und dem Barett ist Markward Hausmann von Namedy. Sein Vater Gerlach ist jetzt, wo von Grevenrath tot ist, der größte Hirsch im Revier, Kandidat fürs Bürgermeisteramt, Ratsmitglied – vielleicht einmal Amtmann. Such dir was aus! In den nächsten Jahren wirst du um den nicht herumkommen. Immerhin weiß Gerlach Hausmann, was er will: Macht. Sein Sohn dagegen weiß nur, was er nicht will, nämlich arbeiten. Die anderen Burschen um ihn herum sind nur Schmarotzer. Die braucht er, sonst ist er nicht glücklich. Mich wundert allerdings, was die im ‚Kleinen Einhorn‘ zu suchen haben – ist eigentlich nicht ihre Gegend hier.“ Der Jüngling hatte auch den dritten Krug geleert, die übrigen klopften ihm begeistert auf die Schulter. Doch die Freude über seinen Sieg währte nur kurz. Der Jüngling, der sich gerade erst wieder hingesetzt hatte, sprang mit einem Ruck auf, drehte sich vom Tisch weg und erbrach sich schwallartig zwischen zwei Bänken. Ein paar Gäste sprangen fluchend auf, als der Inhalt von drei Krügen Starkbier und einer Mahlzeit zu ihren Füßen aufspritzte. Das Würgen des Jünglings ging in dem lauten Gelächter seiner Kumpane unter. Der einzige, der nicht lachte, war Markward. Er lächelte nur, so als hätte er das Ganze vorausgesehen. Jupp erhob sich: „Soviel Dummheit schlägt mir auf die Blase. Bin gleich zurück.“ Er schob sich durch die Schaulustigen, die sich mittlerweile um den Würgenden geschart hatten, und verschwand in einem engen Durchgang neben dem Gasthaus. In diesem Moment kam Traudl nach draußen, um ein paar Bestellungen aufzunehmen.


    „Herrgott noch mal, was ist das denn hier für eine Sauerei!“ Die Schaulustigen machten der Wirtstochter Platz. Traudl baute sich vor Markwards Tisch auf.


    „Oswald!“ Mehr sagte Markward nicht. Lässig, beinah gelangweilt, gab er einem seiner Begleiter einen Wink mit der Hand. Der stand langsam auf, offensichtlich war Markward sein großes Vorbild, griff in seinen Beutel und warf Traudl eine Münze auf den Tisch.


    „Da, nimm, der Rest geht dich nichts an, Schlampe. Los bring uns noch Bier!“ Oswald trug eine Kappe aus schwarzem Leder mit einer geckenhaft langen Pfauenfeder, eine übergroße Schamkapsel an seinen Beinlingen sollte offensichtlich die Blicke der Frauen auf sich ziehen, sah aber nur lächerlich aus.


    Es klatschte laut und Hut samt Feder landete mitten in der Pfütze aus Erbrochenem. Traudls Ohrfeige ließ seinen Kopf zur Seite fliegen, der Schlag färbte seine Wange dunkelrot.


    „Das wirst du mir büßen!“ Oswald schlug Traudl mit der Faust ins Gesicht. Der Schlag war so schnell gekommen, dass Traudl sich nicht wehren konnte. Sie krümmte sich zusammen, aus der aufgeplatzten Unterlippe lief ihr ein dünner Blutfaden über das Kinn. Die übrigen Gäste schienen plötzlich alle mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Oswald holte erneut aus. Jetzt reichte es mir. Ich hatte den ersten Schlag nicht verhindern können, einen zweiten aber würde es nicht geben. Mit zwei langen Schritten stand ich neben Traudl. Ich blockte Oswalds Arm in der Luft ab, hielt ihn fest und drückte unterhalb des Ellenbogens zu. Oswald stieß einen Schmerzensschrei aus. Ich hatte genau den richtigen Punkt getroffen und drückte stärker zu. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, während er langsam ohne Gegenwehr in die Knie sank.


    „Du wirst dich jetzt bei der Dame entschuldigen, Kerlchen“, raunte ich ihm zu, „oder du kannst für die kommenden Tage deinen Arm und die Hand vergessen.“ Für die übrigen Gäste sah es so aus, als würde Oswald von einer unsichtbaren Macht in die Knie gezwungen. Schließlich hielt ich lediglich seinen Arm fest. Selbst seine Saufkumpane wussten nicht, was sie tun sollten. Das hier war kein offener Kampf, mussten sie sich also auf die Seite ihres Freundes schlagen? Unschlüssig und angetrunken blieben sie sitzen. Oswald überlegte nicht lange.


    „Verzeiht!“, presste er heraus. Seine Stimme klang jedoch immer noch trotzig. Ich verstärkte den Druck daher abermals.


    „Verzeiht, meine Dame, ich war unflätig und betrunken – versuch es noch einmal, Kerlchen!“ Oswald stöhnte vor Schmerzen und stotterte dann mühsam: „Verzeiht … meine Dame … ich … war unflätig … und betrunken.“ Der Trotz war aus seiner Stimme verschwunden. Ich ließ seinen Arm los. Oswald fiel auf die Knie und hielt sich mit der gesunden Hand seinen schmerzenden Arm. Plötzlich klatschte jemand leise Beifall – es war Markward.


    „Nicht schlecht, Respekt! So, die Vorstellung ist vorbei – geh, Traudl, ein Bier hier für unseren neuen Freund und eine Runde für alle deine Gäste.“ Mit dem Handrücken wischte sich Traudl das Blut von ihrem Kinn, während sie Markward über den Tisch hinweg anfunkelte: „Konrad bekommt sein Bier von mir, aber dein Geld will ich nicht. Los, sieh zu, dass du und dein Pack unser Wirtshaus verlassen.“


    Markward selbstgefälliges Grinsen gefror.


    „Pass auf, was du sagst! Ach was, wir wollten sowieso gerade gehen. Los, kommt!“ Markward musterte mich prüfend: „So, Konrad heißt du also. Bist du womöglich der neue Herrgottsschnitzer unseres Pfaffen? Besser, du passt auf deinen Rücken auf. Oswald ist zwar ein Narr und Jammerlappen, aber immer werde ich ihn nicht zurückhalten können. Also genieße dein Stückchen Ruhm für heute.“


    „Gibt es hier Ärger?“ Jupps Bassstimme unterbrach Markward. Traudl drehte sich rasch zur Seite, sodass Jupp ihr Gesicht nicht sehen konnte. Markward und seine Kumpanen wichen zurück.


    „Aber nein, Jupp“, erwiderte ich, ohne die Burschen aus den Augen zu lassen, „die Herren haben sich gerade dafür entschieden, das übrige Markttreiben zu genießen.“


    Markward trat näher zu mir heran: „Wie gesagt, Schnitzer, Oswald ist ein Jammerlappen. Sieh zu, dass du mir nicht noch einmal in die Quere kommst.“ Ich schaute ihm stumm in die Augen. Für einen Moment flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf, bevor das selbstgefällige Lächeln zurückkehrte. Ich wartete, bis die Gruppe in der Menschenmenge verschwunden war.


    „Da geht man gerade mal pinkeln, und schon verpasst man alles“, maulte Jupp.


    „Aber nein, Jupp, das war nur ein höfliches Kennenlernen.“


    „Wer’s glaubt …“ schnaubte Jupp. Traudl kehrte mit zwei frischen Krügen Bier zu uns zurück. Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.


    „Danke, Konrad.“


    „Nicht doch“, wehrte ich ab, „gegen dich hätte er doch keine wirkliche Chance gehabt.“


    Traudl lächelte, gab mir noch einen Kuss und verschwand.


    „Ja, leck mich doch, küsst dich Traudl jetzt bei jedem deiner Besuche ab?“


    Ich grinste Jupp schweigend an. Sollte doch der alte Bär denken, was er wollte. Ich nahm einen großen Schluck, lehnte mich zurück und genoss die Sonne und das warme Gefühl, das Traudls Lippen auf meiner Haut hinterlassen hatten.

  


  
    19


    Seit Tagen hatten die Brüder von nichts anderem mehr geredet als von diesem Jahrmarkt. Natürlich stand Vergnügen nicht auf der Tagesordnung des Klosters. Aber trotzdem würde jeder einzelne eine Gelegenheit finden, sich in der Stadt umzuschauen. Für ihn war es besonders leicht. Den Guardian traf er, wie er es erwartet hatte, auf dem Weg zum Speisesaal.


    „Verzeiht, Bruder – auf ein Wort.“


    Guardian Jacob Damer blieb stehen und blickte Bruder Georg freundlich an: „Sicher, Georg, was gibt es denn?“


    „Nun, wie Ihr sicher wisst, werden Gewürz- und Kräuterkrämer zum Markt erwartet. Ich würde gern zwei, drei Dinge kaufen. Dafür, so scheint mir, hatte Bruder Nolden bereits Geld zurückgelegt. Zumindest fand ich in seinem Schrank Geld und eine entsprechende Notiz.“


    Eine glatte Lüge, natürlich gab es kein Geld in Noldens Kammer, aber das störte ihn nicht weiter. Gold hatte er genug, und wenn er dafür ohne Verdacht seine Besorgungen machen konnte, sollte es ihm recht sein. Damer stutzte überrascht: „Bruder Nolden hat Geld für Vorräte gespart?“ Unglaube spiegelte sich in seinem Gesicht. Dann aber siegte der Gedanke, dass er hier Vorräte bekam, ohne dafür in die Schatulle des Konvents greifen zu müssen. Vielleicht hatte ein Andernacher Bürger, ein Patient Noldens, dem Mitbruder Geld zugesteckt. Ja, so würde es wahrscheinlich gewesen sein. Bruder Nolden war immer sehr stolz auf seine Apotheke gewesen. Sicher hätte er das alles noch rechtzeitig mit ihm besprochen.


    Wohlwollend schaute der Guardian Bruder Georg an: „Nun, dann bitte ich Euch darum, kauft, was Ihr für nötig haltet.“ Er schlug ein kurzes Kreuzzeichen über Georg und machte sich dann auf den Weg zum Refektorium. Nach einigen Schritten siegte aber doch die Neugier. Damer blieb stehen und wandte sich noch einmal Bruder Georg zu: „Was wollt Ihr denn kaufen, Bruder Georg?“


    Mit dieser Frage hatte er gerechnet. „Es fehlt neben anderem auch getrocknete Alraun-Wurzel.“


    „Alraun-Wurzel? Grundgütiger, ist das denn nicht giftig?“


    „Gift für den Unbedachten, Heilung für den Wissenden. Schon Pedanios Dioscurides schrieb ‚Die Wurzel fein zerrieben dient mit Honig oder Öl gegen Schlangenbisse, mit Wasser verheilt sie Drüsen und Tuberkeln, mit Graupen lindert sie auch Gelenkschmerzen‘.“


    Einmal mehr war er froh über seine Monate bei dem alten Giftmischer in Sienna, der sich Apotheker nannte und ihn in die Geheimnisse der Gifte und tödlichen Tränke eingewiesen hatte. Schließlich aber war der Alte nutzlos geworden. Man fand ihn eines Tages mit aufgeschlitzter Kehle zwischen seinen schmutzigen Laken. Sein damaliger Lehrling blieb von Stund an spurlos verschwunden. Sienna war für ihn auch nur eine weitere Stufe auf dem Weg zur Meisterwürde gewesen.


    Jacob Damer nickte beifällig, drehte sich um und setzte seinen Weg fort. „Welches Glück für die Brüder“, dachte er zufrieden, „dass sie mit Bruder Georg einen so gebildeten Mann in ihrer Mitte haben.“


    Der Meister aber nutzte die kommenden Tage, um sich weiter in der Stadt umzusehen. Er kaufte tatsächlich bei einigen Kräuterkrämern ein. Es stimmte schon: Gift für den Unbedachten, Heilung für den Wissenden. Nur heilen würde er wohl kaum.


    Am ersten Markttag dann wurde er Zeuge eines bemerkenswerten Zusammenstoßes.


    Er lehnte gerade an einer Hausmauer im Halbschatten und kaute auf einem Stück Hartkäse. Den ganzen Vormittag über war er Josef Schmittges und seinem Begleiter gefolgt. Schmittges war derjenige, der Grevenraths Leiche untersucht hatte, so viel wusste er bereits. Kreuzer war nach dem Streit im Hirsch das ideale Opferlamm gewesen. Sollte es Zweifel an seiner Schuld geben, könnte er Kreuzer immer noch den Siegelring Grevenraths unterschieben. Nötig war das wohl nicht – wie er gehört hatte, war der Verdächtige in ein Verlies des Stadtturms geworfen worden. Im Gespräch mit einem durstigen Stadtknecht hatte er erfahren, dass dieser Schmittges nicht auf den Kopf gefallen sei und Kreuzer sogar besucht hatte. Das alles sorgte ihn nicht. Er war der Meister. Wenn es sein musste, würde er diesen Schmittges und seine Frau besuchen. Seit Wochen hatte er keine Frau mehr gehabt. Schmittges Alte sollte ein ganz hübsches Ding sein, und er wusste, was viele Frauen angesichts einer scharfen Klinge zu tun bereit waren. Er leckte sich gierig die Lippen, als Gejohle von einem der Tische seine Aufmerksamkeit fesselte.


    Ein paar junge Burschen feuerten gerade einen Jüngling an, der sich offenkundig auf ein Wettsaufen eingelassen hatte. Der Meister sah, wie Schmittges aufstand. Aber statt einzugreifen, verschwand er zwischen den Häusern. Wahrscheinlich lag der Abort des Gasthauses im Hinterhof. Als der Säufer sich erbrach, verzog der Meister angewidert das Gesicht. Der säuerliche Geruch von Erbrochenem wehte zu ihm herüber. Er hatte genug und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als er das laute Klatschen einer Ohrfeige vernahm.


    Der Getroffene schlug hart und ohne Rücksicht zurück und holte zum zweiten Mal aus, um die Bedienung zu schlagen.


    Bis dahin hatte er Schmittges Begleiter keine Beachtung geschenkt. Was für ein Fehler!


    Der Mann stand plötzlich neben dem Schläger. Seine Bewegungen waren schnell und geschmeidig, wie die eines Tänzers. Oder eines erfahrenen Kämpfers, verbesserte der Meister sich in Gedanken, denn er sah, wie die rechte Hand des Mannes beinah spielerisch den Schlag in der Luft abblockte und schnell wie eine Natter zugriff. Das alles konnte Zufall sein, aber an Zufälle glaubte er nicht. Der Schläger schrie vor Schmerzen auf. Und der Meister wusste genau, warum. Der Kämpfer hatte einen der Punkte gefunden, die unerträgliche Schmerzen bereiten konnten. Taub, wie abgestorben fühlte sich ein Arm dabei an, unfähig, eine Waffe zu halten. Gleichzeitig aber erlebte das Opfer einen Schmerz, als würde der Körper mit glühenden Eisen und heißem Öl gequält. Diejenigen, die diese Griffe beherrschten, konnten einem Feind den Arm für immer verkrüppeln.


    Der Kämpfer schien erfahren genug, seine Macht wohlüberlegt einzusetzen.


    Der Meister sah, wie der Arm losgelassen wurde und der Schläger auf die Knie sank.


    Er trat noch einige Schritte näher heran und hörte, wie der Anführer der Burschen mit dem Kämpfer sprach.


    Dann verschwanden die Burschen und auch der Meister zog sich zurück. Er hatte genug gesehen und erfahren. Konrad, der Schnitzer. Er musste nachdenken. Dieser Konrad war alles, aber kein gewöhnlicher Handwerker. Das galt es zu bedenken, wenn er wirklich Josef Schmittges und seine Frau ausschalten musste. Dieser Konrad durfte ihm dabei nicht in die Quere kommen. Vielleicht war es sogar besser, ihn zuerst aus dem Weg zu räumen. Sicher keine leichte Aufgabe. Deshalb musste sein Angriff unerwartet kommen. Während sich um ihn herum die Menschen ausgelassen vergnügten, nahm er sich vor, mehr über diesen Konrad in Erfahrung zu bringen.
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    Es war noch viel zu früh, um den Tag zu beenden. Nur – auf weiteren Rummel in der Stadt verspürte ich kein Verlangen. Die Gassen füllten sich langsam mit den Betrunkenen, die lautstark von Schenke zu Schenke zogen. Viele würden ihren Rausch in einer der Gassen, angelehnt an einer Hauswand, ausschlafen. Unbehelligt von den Stadtknechten, die heute Nacht bestimmt keinen Säufer in den Bürgertum schleppen würden, so viel stand fest.


    Vielleicht sollte ich Heinrich einen Besuch abstatten, um eine Partie Schach zu spielen? Noch während ich darüber nachdachte, klopfte es an der Tür. Draußen standen Hildegard und Jupp. Hildegard umarmte mich herzlich und nahm dann Jupp einen großen Weidenkorb ab, um ihn mir in die Hand zu drücken. „Konrad, mein Lieber, wir dachten, dass du heute vielleicht noch etwas Gesellschaft brauchen könntest. Wahrscheinlich hast du wieder in den letzten Tagen außer Käse, etwas Hirsebrei und Brot nichts Richtiges gegessen. Also hab ich uns was eingepackt. Starr mich nicht so an. Bitte uns herein und deck deinen Tisch!“


    Jupp grinst mich unverschämt an und raunte mir beim Eintreten zu: „Warum soll es dir besser gehen als mir? Wenn sich Hildegard was in den Kopf gesetzt hat, wird das auch gemacht. Denk dran, Hildegard geht davon aus, dass du hier still vor dich hin darbst. Besser du futterst, was du kannst, sonst kommt sie künftig jeden Abend vorbei.“


    „Was habt ihr beiden denn da zu tuscheln? Los, Jupp, mach dich nützlich und zünd‘ die Lampen an. Konrad, wie sehen denn deine Becher aus, hast du denn keine vier passenden Becher? Jupp, erinnere mich daran, morgen beim Töpfer vier neue Becher für Konrad zu kaufen. Na los, Bewegung, schließlich haben wir alle Hunger, oder etwa nicht?“


    Jupp verdrehte noch kurz stumm die Augen, beeilte sich aber, schnell die einzelnen Lampen anzuzünden.


    Während Hildegard Schüsseln, Töpfe und Brot auspackte, schaute sie sich weiter prüfend um. Als ihr Blick auf den geschundenen Jesus fiel, der in einer Ecke stand, zuckte sie leicht zusammen, ließ sich aber sonst nichts anmerken. Mehr interessierte sie mein neues Regal.


    „Sehr schöne Arbeit, Konrad. Wirklich, ich habe bei manchem Tischlermeister in der Stadt schon viel schlechtere Arbeiten gesehen. Konrad, da hast du ein Händchen für. Soll ich mich mal umhören, wer gern noch so ein Regal hätte? Ich mein, natürlich nur, wenn du neue Aufträge suchst.“


    Das Keuchen kam aus Jupps Ecke.


    „Keine Sorge“, brummte er, „hier war es grad nur staubig.“ Für mich klang das nach einem Lachanfall, zumal ich wusste, dass Johanna ihm den Hals umdrehen würde, wenn Jupp in ihrem Beisein behaupten würde, bei mir sei es staubig.


    Hildegard schien nichts davon zu bemerken. Sie war ganz in ihre neue Idee versunken, mir Kunden in die Arme zu treiben.


    „Was hältst du von dem Gedanken?“, fragte sie mich.


    Ich zögerte kurz. Hildegard meint es ja nur gut. Trotzdem – besser, ich machte dem Ganzen sofort ein Ende: „Nee, lass mal, Hildegard. Ich glaube, das gibt nur Ärger mit der Zunft. Wenn du aber mal ein Regal haben willst, dann sag es mir. Ich bin jederzeit bereit, schließlich weiß ich ja jetzt, wie es geht.“


    „Die Zunft! Na, mal sehen, was man da machen kann …“


    „Aber Hildegard, jetzt hör schon auf. Merkst du denn nicht, dass du Konrad in Verlegenheit bringst?“ Jupp zog sich den Hocker an den Tisch. „So, Vatter sitzt, was hast du denn alles eingepackt, Hildchen?“


    Hildegard gab seufzend nach und murmelte leise etwas, von dem ich nur „Männer“ verstand.


    Dann aber siegte der Wunsch nach einem gemütlichen Abendessen, und sie beeilte sich, das Essen anzurichten. Es gab Brot, Fleischpastete, eingekochte Zwiebeln, Blutwurst, Kochkäse, Hering in Essigsud und selbstgebackene Strauben, Schmalzgebäck-Stücke mit Zucker.


    „Greif zu, Konrad, lass es dir schmecken.“


    Obwohl ich doch gut zu Mittag gegessen hatte, musste mich Hildegard bei all diesen Köstlichkeiten nicht zwei Mal bitten.


    Zum Glück hatte ich noch vor ein paar Tagen Wein gekauft. Seit Heinrich mich besuchte, war es besser, einen kleinen Vorrat im Haus zu haben.


    Ich schenkte uns großzügig ein, und dann genoss ich das Essen. Während der Mahlzeit erzählte Jupp Hildegard, was wir am Vormittag erlebt hatten, und Hildegard wiederum berichtete mit leuchtenden Augen von ihren Einkäufen und den neuesten Geschichten, die sie auf dem Michelsmarkt gehört hatte. „Rate mal, wen ich getroffen habe? Die Nichte vom alten Schalksdorf: Anne – ein hübsches Ding. Und Anne, die kommt ja eigentlich aus Bonn, ist aber mit ihrem Bruder extra zum Michelsmarkt zu ihrem Onkel gereist. Was soll ich euch sagen? Anne hat in Bonn die Burgunder gesehen. Also nicht die ganze Delegation, aber die Reitknechte der hohen Herren.“ Jupp schaute mich ernst an: „Dann dürften die spätestens übermorgen hier sein oder sie warten noch die Markttage ab, aber auch dann wird es nicht mehr lange dauern.“


    Ich nickte zustimmend. „Was aber passiert mit Gregor?“


    „Was soll mit dem passieren? Während des Marktes wird es keine Verhandlung geben, vielleicht, wenn die Delegationen eingetroffen sind, sozusagen, um zu zeigen, dass man alles im Griff hat. Oder aber die Schöffen lassen ihn einfach noch ein paar Wochen in der dunklen Kammer schmoren.“


    „Sag mal, Jupp, habt ihr eigentlich mal im Hirsch nachgefragt, ob an dem Abend, als Grevenrath ermordet wurde, irgendjemandem was aufgefallen ist?“


    „Du meinst, etwas noch Auffälligeres als ein lautstarker Streit zwischen einem Ratsherrn und einem jungen betrunkenen Burschen?“


    Jupp schien nicht zu verstehen, worauf ich hinaus wollte. „Das meine ich, Jupp, der Streit war nicht von jemand anderem angezettelt worden, und doch passte er für den Mörder wie die Faust aufs Auge. Also muss der Mörder doch diesen Streit mitbekommen haben. Warum sonst hätte er sich Gregor als Opferlamm ausgewählt?“


    Jupp staunte mich mit halboffenem Mund an, bevor er einen kräftigen Schluck Wein trank. „Ja, leck mich doch …!“


    „Josef!“


    „Tschuldige, Hildchen. Gott, du hast recht, Konrad! Wenn Gregor es nicht war, dann …“


    „Josef, ist Gregor etwa gar kein Mörder?“ Hildegard schaute uns beide verwirrt an.


    „Also, Hildchen, das ist jetzt etwas schwierig zu erklären“, antwortete Jupp, „aber Konrad ist davon überzeugt, dass Gregor unschuldig ist, und er hat dafür auch gute Gründe. Nur die Schöffen wird das alles nicht überzeugen.“ Jupp dachte einen Moment nach: „Der Mörder muss im Hirsch gesessen haben.“


    „Und er hat den Streit mitbekommen, Gregor an der Theke den Dolch gestohlen und dann damit Grevenrath erstochen“, ergänzte ich Jupps Überlegungen.


    „Wir Hornochsen! Warum haben wir daran nicht gedacht? Wer weiß, wie viele Gäste seitdem schon im Hirsch waren.“


    „Möglicherweise hat er ja sogar im Hirsch geschlafen, ist schließlich eines der ersten Häuser am Platz.“


    Jupp schaute sehr skeptisch: „Das hoffst du aber auch nur. An dem Abend waren bestimmt 30, 40 Leute im Hirsch, Andernacher Bürger, Kaufleute, Fremde, die schon längst wieder aus der Stadt verschwunden sind. Aber schaden kann es natürlich nicht. Gleich morgen werd ich den Hirsch-Wirt Johannes Bischoff aufsuchen.“


    Jupp hatte recht. Große Aussichten auf Erfolg gab es nicht. Ich ärgerte mich – warum hatte ich nicht viel früher daran gedacht?


    Jupp schaute plötzlich sehr ernst aus: „Ich hab so ein mieses Gefühl im Bauch, wenn ich an die Burgunder und Habsburger denke. Was, wenn dazu noch ein Mörder in der Stadt frei herumläuft?“


    „Jetzt hör aber auf, Josef, du verdirbst uns ja noch den ganzen Abend!“ Hildegards Ermahnung brachte Jupp zum Schweigen. Wir wussten es eben nicht besser.


    Nicht mal eine Woche später aber schlug der Mörder wieder zu. Grevenrath war erst der Anfang gewesen.
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    Warum ich? Warum ausgerechnet ich? Theis von Gondorf lehnte sich an die schweren Basaltblöcke der Köln-Pforte. Die Steine waren noch kalt von der Nacht und blieben ihm eine Antwort schuldig. Schlimmer noch, Theis wusste selbst ganz genau, warum ausgerechnet er die letzte Wache vor Toröffnung halten musste: Weil er sturzbesoffen damit geprahlt hatte, dass er länger als jeder andere Wache halten könne. Noltgin Stumps und von Nymanns der Johann, zwei Nachbarn, die mit ihm zusammen aus der Bürgerwehr für die Moerspforte eingeteilt waren, hatten nur grinsend daneben gestanden und gar nichts gesagt. Er aber, er musste sein Maul noch weiter aufreißen und erklären, dass er zwei Nächte und den Tag dazwischen an jedem Tor eine Wachschicht übernehmen könnte, das könne schließlich jeder Bengel.


    Und da stand er nun am Haupttor Richtung Bonn und fror sich den Arsch ab. Seine Zunge lag ihm wie ein trockener, pelziger Lappen im Mund. Die letzten 36 Stunden ohne Schlaf hatten seinen Kater nicht gebessert. Die ganze Sauferei auf dem Michelsmarkt – wieso ließ er sich nur immer wieder darauf ein? Wieder eine Frage, die er selber beantworten konnte: Weil es ging! Keine Frau, die auf ihn wartete, keine Familie, um die er sich kümmern musste. Noch keine, verbesserte er sich im Stillen, denn verlobt war er schon. Das war der letzte Michelsmarkt in Freiheit gewesen. Das hatte er gefeiert. Nur seine Nachbarn hatten irgendwie weniger gefeiert als er. Als er dann morgens im Stall zwischen zwei Ziegen aufgewacht war, war seine Erinnerung zwar nur langsam zurückgekommen, doch seine Wettgegner hatten seinem Gedächtnis schon wieder auf die Sprünge geholfen. So war er wie ein Nachtwächter von Tor zu Tor gezogen, sechs kleine Tore und vier Haupttore. Immer fast vier Stunden Wachdienst pro Tor. Seine Augen brannten, er hatte Durst und er verfluchte sich, den Branntwein und das Bier. Vor allem aber wusste er überhaupt nicht mehr, um was er überhaupt gewettet hatte. Er traute sich auch gar nicht zu fragen – Theis von Gondorf war sich sicher – viel schlimmer konnte es nicht kommen. Doch noch während er sich den dünnen Wollumhang fröstelnd enger um die Schultern zog, kam es schlimmer. Zuerst hörte er nur den Hufschlag, dann wurde die Stille unterbrochen vom Schnauben verschiedener Pferde. Dröhnend schlug jemand – wahrscheinlich mit dem Knauf seines Schwertes – gegen die Eichenholzbohlen des eisenbeschlagenen Tores.


    Kein Ruf, keine Aufforderung zu öffnen, nur ein einzelnes dröhnendes Klopfen.


    Theis zuckte zusammen. Wer um alles in der Welt wollte noch vor der Laudes in die Stadt?


    Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er so tun sollte, als habe er nichts gehört. Doch dann dröhnte ein zweites Klopfen, beinah noch energischer als das erste. Theis von Gondorf war allein am Tor. Gut, normalerweise waren immer drei Bürger für eine Wache eingeteilt, normalerweise hatte auch kein verkaterter Junggeselle, dem die Augen vor Müdigkeit brannten, Wachdienst. Was sollte er jetzt tun?


    Theis von Gondorf gab sich einen Ruck und schob mit beiden Händen den schweren Riegel des Tores zur Seite. Fast wäre ihm der Klotz auf den Fuß gefallen, er fluchte herzhaft. Dann öffnete er einen Torflügel, die Hand am Schwert und spähte hinaus. Dass sich eine Horde Feinde ausgerechnet heute vor „seinem“ Tor einfinden würde, hielt er für unmöglich. Draußen standen sechs Reiter, die Pferde schnaubten weiße Atemwolken in den Herbstmorgen und tänzelten ungeduldig auf der Stelle. Die Kapuzen ließen die Gesichter der Reiter nur erahnen. Theis sah kein Wappen, die schweren Umhänge verhüllten die Kleidung der Männer. Nur bei einem der Reiter, einem großen, massigen Kerl, blitzten zwischen dem Umhang ein paar goldene Lilien auf blauem Stoff hervor. Theis war schlagartig nüchtern. Doch bevor er noch etwas tun oder sagen konnte, drängten zwei Reiter ihre Pferde nach vorne, und er musste zur Seite springen, wollte er nicht von den Tieren überrannt werden. Jetzt reichte es ihm: Fluchend zog er sein Schwert und hielt es den übrigen Reitern drohend entgegen.


    „Nicht weiter! Nennt mir Eure Namen und Euer Anliegen!“ Theis’ Stimme, heiser und rau, durchbrach die Stille des Morgens.Die beiden Männer, die bereits durch das Tor geritten waren, hatten ihre Pferde angehalten und warteten schweigend ab.


    „Es ist gut, mein Sohn, steck dein Schwert wieder zurück.“ Einer der Reiter schlug seine Kapuze zurück, und Theis blickte in das füllige Gesicht eines Mannes, der sicher älter als 50 Jahre war. Eine lange, gerade Nase und ein leichtes Doppelkinn machten den Mann nicht gerade zu einer Schönheit. Die Haare trug er lang, fast bis zu den Schultern, in der Stirn waren sie gerade abgeschnitten und reichten bis knapp über die Augenbrauen. Der Mann blickte Theis an, freundlich, beinah belustigt, als ob es ihn amüsiere, dass ein einzelner Wächter mit einem Schwert ihn und seine Begleiter aufhalten wollte.


    „Ich entschuldige mich für meine ungestümen Begleiter, doch wir freuen uns auf einen Becher warmen Weines und sind froh, endlich angekommen zu sein. Sei so gut, mein Sohn, und sag uns, wo wir das Kloster der Minderen Brüder finden. Und dann ist es wohl ratsam, dass du den Stadtherren meldest, dass Adolf von Kleve, herzoglicher Generalstatthalter der Burgundischen Niederlande, Anton von Burgund, Halbbruder Karl des Kühnen, sein Sohn Philipp von Burgund, Herr von Beveren und ihre Begleiter die Gastfreundschaft der Stadt Andernach erbeten.“


    Immer noch sprachlos vor Staunen steckte Theis sein Schwert zurück, besann sich auf seine Manieren und verbeugte sich vor den Besuchern. „Verzeiht, hohe Herren, die gezückte Waffe. Reitet diese Straße entlang und ihr stoßt direkt auf die Klosterpforte neben der Kirche des heiligen Nikolaus.“


    Adolf von Kleve dankte ihm mit einem kurzen freundlichen Nicken, bevor er und seine Begleiter durch das Tor ritten. Theis von Gondorf aber verzichtete darauf, die Köln-Pforte weiter zu bewachen. So schnell er konnte, lief er los. Die Gestalt, die sich ins Dunkel einer Hofeinfahrt zurückzog, bemerkte er nicht. Theis rannte durch die Gassen der aufwachenden Stadt. Bürgermeister Emerich von Lanstein war sicher nicht erfreut über die frühe Störung, aber das war Theis von Gondorf egal. Die Burgunder waren in Andernach! Und keine Sau hatte die hohen Herren der Stadt vorgewarnt.


    „Fast wäre Emerich von Lanstein in Unterhosen losgerannt – das wäre wahrlich kein schöner Anblick gewesen. Zum Glück hat seine Frau ihn zurückgehalten. Na, und die übrigen Ratsherren hat es auch kalt erwischt. Der Bedendorf soll sogar aus Wut den Nachttopf nach dem Boten geworfen haben – mit Inhalt, wie ich gehört habe, was eine ziemliche Sauerei verursacht haben soll.“ Jupp grinste über das ganze Gesicht. Es war früher Nachmittag, als er bei mir hereinschaute, um mir die Neuigkeiten des Morgens zu verkünden und sich auf einen Becher Wein einzuladen. Thomas hatte mir zwar auch schon ein paar Gerüchte erzählt, aber ich wollte Jupp nicht den Spaß verderben. Die Sache mit dem Nachttopf war allerdings auch neu für mich.


    Seit mehreren Stunden arbeitete ich draußen an den Löchern und Zapfen des Kreuzes. Keine leichte Arbeit, denn ich wollte natürlich, dass alles möglichst genau zusammenpasste. Während ich mich mit einem Stemmeisen abmühte, saß Jupp gemütlich in der Herbstsonne und schaute mir zu. Ohne von der Arbeit aufzublicken, fragte ich: „Und wie geht es nun weiter? Wann werden die Habsburger Vertreter eintreffen?“ Jupp nahm einen Schluck aus seinem Weinbecher, bevor er mir antwortete.


    „Die Habsburger? Oh, die Habsburger sind schon da. Heute Mittag, vor nicht mal zwei Stunden, legte unten im Hafen ein Boot aus Mainz an. Damit hätten wir sie endlich alle zusammen.“ Jupp zählte die einzelnen Personen an den Fingern ab: „Gernot von Württemberg, Johann Cicero von Brandenburg und natürlich zwei, drei Begleiter der hohen Herren. Wie ich gehört habe, soll möglicherweise später sogar unser Erzbischof Johann von Baden selber vorbeikommen.“


    Wie gut, dass Jupp gerade mein Gesicht nicht sehen konnte, weil ich mich nach dem Werkzeug auf den Boden gebückt hatte. Irgendwie hatte ich die ganze Zeit gehofft, dass die Delegationen gar nicht in Andernach eintreffen würden und dass das gewohnte Leben einfach seinen Lauf nehmen würde. Jetzt wusste ich, es war eine trügerische Hoffnung gewesen.


    Alles war vorbereitet: Ein großer, schwerer Eichentisch, der sonst im Ratssaal der Stadt stand, war schon vor Tagen in den Versammlungssaal des Klosters gebracht worden. Stühle mit roten Samtkissen, die hohen Lehnen reich geschnitzt, standen um den Tisch herum.


    Die Klosterküche hatte Backwerk und Honigkuchen vorbereitet, Platten mit Käse und Weißbrot, Schüsseln mit saftigen Äpfeln und Birnen und ein paar Krüge Wein standen auf einem weiteren Tisch an der Wand. Kurz: keiner der Gäste sollte in den Stunden zwischen den Mahlzeiten hungern. Was angesichts des reichhaltigen Speisezettels und der drei Mahlzeiten am Tag, die die Burgunder und Habsburger natürlich getrennt serviert bekamen, eigentlich auch kaum vorstellbar war.


    Jacob Damer blickte sich nervös um. Prüfend, ob alles an seinem Platz war, unsicher, wie dieses erste Treffen wohl ausgehen würde. Es kam ihm vor, als hätte er Wochen auf diesen Moment gewartet. Jetzt war es schon Nachmittag, und endlich hatten die Mitbrüder in der Küche gemeldet, dass die Delegationen nach einem ausgiebigen Mittagessen die Tafel aufgehoben hätten. Pater Jacob konnte das alles nur schwer verstehen. Gut, die Burgunder hatten einen beschwerlichen Ritt hinter sich. Die Habsburger waren erst kurz vor dem Mittagsläuten eingetroffen. Aber man sollte doch annehmen, dass alle daran interessiert wären, möglichst rasch mit den Gesprächen zu beginnen. Vor allem, wie kurz sollte denn das heutige Treffen wohl sein? Schließlich würde man in gut zwei Stunden mit dem Gebet der Komplet den klösterlichen Tag beenden. Pater Jacob seufzte noch einmal. Das hier war nicht seine Welt. Er horchte auf. Draußen klangen Schritte. Die Tür zu seiner Rechten wurde schwungvoll geöffnet. Zwei Kammerdiener mit der Gestalt und dem Gesicht erfahrener Kämpfer betraten den Raum. Auf ihrem Wams das Wappen Burgunds, das all die Länder des Herzogtums in sich aufgenommen hatte: die gelben, schwarzen und roten Löwen, die goldenen Lilien auf leuchtendem Blau.


    Die beiden nahmen rechts und links neben der Tür Aufstellung. Für sie schien der Guardian Luft zu sein, seinen Gruß übersahen sie. Pater Jacob runzelte verärgert die Stirn. Als erster nach den Kammerdienern betrat Anton von Burgund den Saal. Er wirkte selbstsicher und fast belustigt, so als würde er sich die ganze Zeit fragen, welche Laune des Schicksals ihn hier und heute in diese kleine Stadt am Rhein geführt hatte. Ihn, den Halbbruder Karls, Herzog von Burgund. Ihn, der Karl in zahlreichen Schlachten beigestanden hatte, der die Interessen des mächtigen Herzogs schon an den Höfen Englands und Portugals vertreten hatte. Der die Könige von Sizilien und Aragon, ja sogar den Heiligen Vater selbst aufgesucht hatte.


    Jetzt, im Alter von 55 Jahren, war er auf dem Höhepunkt seiner Macht. Seinem Gesicht sah man sein Alter nicht an. Anton von Burgund war im Gegensatz zu seinem geradezu asketischen Halbbruder Karl kein Kind der Traurigkeit – hieß es. Als Pater Jacob Anton musterte, glaubte er jede Klatschgeschichte über Unzucht und Ehebruch, die er vorher über den Burgunder gehört hatte. Anton von Burgund blickte sich um, grüßte Pater Jacob mit einem kurzen Nicken und goss sich als erstes einen Becher Wein ein. Bevor Pater Jacob ihn begrüßen konnte, betraten Adolf von Kleve und Antons Sohn Philipp von Burgund den Raum. Man sah auf den ersten Blick die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Philipp – noch keine 30 Jahre alt – fehlte es zwar noch an der Selbstsicherheit seines Vaters, doch die machte er mit der Arroganz eines jungen Ritters wett, der davon überzeugt war, noch Großes leisten zu können.


    Als Adolf von Kleve sich neben Anton stellte, musste sich Pater Jacob noch einmal in Erinnerung rufen, dass Anton der Ältere von beiden war. Adolf von Kleve sah aus wie ein alter Mann, der zuviel gesessen und zu lange schwer und reichlich gegessen hatte. Anton dagegen hätte auch der ältere Bruder seines Sohnes sein können.


    Diese drei also sollten die Interessen Karls vertreten. Und die Habsburger?


    Sollten sich die Vertreter Habsburgs verspäten? Pater Jacob befürchtete schon den ersten Eklat, bevor die Gespräche überhaupt beginnen konnten. Doch seine Sorge war unbegründet. Die Tür an der linken Seite des Raumes wurde geöffnet. Pater Jacob atmete auf. Johann Cicero von Brandenburg betrat den Raum. Pater Jacob blieb für einen Moment die Luft weg. Vor mehr als anderthalb Jahren war Kurfürst Albrecht Achilles von Brandenburg als Oberbefehlshaber der kaiserlichen Truppen mehr als einmal zu Beratungen im Kloster gewesen. Sein Sohn Johann ähnelte dem Vater. Nicht nur vom Aussehen – er trug einen sorgsam gestutzten Vollbart und hatte das gleiche lockige Haar wie sein Vater – sondern auch wie er ging, wie er prüfend den Raum und seine Anwesenden wahrnahm. Pater Jacob schien es, als sei der Markgraf in einen Jungbrunnen gefallen, um als 21-jähriger den Saal zu betreten. Dass Johann hier im Namen Friedrichs an den Beratungen teilnahm, zeigte die Wertschätzung des Hauses Habsburg für die Verdienste der Brandenburger. Darüber hinaus eilte Johann Cicero von Brandenburg der Ruf voraus, dass er ein begnadeter Redner und – trotz seines Alters – ein gewiefter Taktiker sei.


    Johann von Brandenburg begrüßte Pater Jacob freundlich und deutete vor den Vertretern Burgunds eine Verbeugung an. Wie auf Zuruf, betrat danach Gernot von Württemberg den Raum. Pater Jacob atmete innerlich auf. Auch der Württemberger schien keine Waffen zu tragen – zumindest keine, die man offen sehen konnte. Pater Jacob wusste wenig über Ritter Gernot, wie der aber so durch den Raum ging und sich direkt auf einen der Stühle setzte, erinnerte er Pater Jacob an eine Katze: angespannt und wachsam. Ritter Gernot war ein paar Jahre älter als der Brandenburger und damit im Alter Philipp von Burgunds. Er trug die Kleidung eines Kämpfers. Teuer zwar, kein Zweifel, aber ohne modischen Tand. Das bartlose Gesicht hatte auf der linken Seite eine lange Narbe, die man aber erst beim zweiten Hinsehen wahrnahm. Die schwarzen Haare fielen Gernot bis auf die Schultern. Entsetzt sah Pater Jacob, dass Gernot auf jeden Gruß gegenüber den Burgundern verzichtete, die verärgert die Stirn runzelten. Pater Jacob beeilte sich mit der Begrüßung:


    „Im Namen unseres Konvents und der Stadt möchte ich Euch, Exzellenzen, als Vertreter der Häuser Burgund und Habsburg begrüßen. Ich erbitte Gottes Segen für das Gelingen der Gespräche und stehe Euch jederzeit zur Verfügung.“


    Pater Jacob segnete die Anwesenden, verbeugte sich und zog sich dann in eine Ecke des Saales zurück, bereit, allen Wünschen zu entsprechen und neugierig, welchen Verlauf dieses erste Treffen wohl nehmen würde.


    Gernot von Württemberg ergriff als erster das Wort:


    „Wie wir sehen, hat Burgund diesmal darauf verzichtet, Wagenladungen mit Gold und Gemälden anzukarren, um den Verhandlungsort auszuschmücken.“


    „Uns erschien es ratsam, erst einmal abzuwarten, ob Ihr überhaupt kommt oder ob Ihr Euch nicht wieder bei Nacht und Nebel davonstehlt“, erwiderte Anton von Burgund spitz.


    Johann von Brandenburg öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Ritter Gernot war schneller.


    „Ach was, damals sind wir doch nur vor dem schlechten Geschmack geflüchtet. Welcher richtige Mann kann schon den Anblick eines Schwertes ertragen, in dessen Griff das ‚Vater unser‘ mit Edelsteinen eingelegt ist.“


    „Ich glaube, wir sollten uns doch bemühen, daran zu denken, weshalb wir hier sind“, wandte Adolf von Kleve ein, bemüht zu vermitteln.


    „Nun, so beantwortet uns doch eines: Warum soll der Kaiser verhandeln, solange Burgund einen Verbündeten Friedrichs gefangen hält?“ Gernot von Württembergs Frage ließ die Burgunder erstarren.


    „Hier geht es darum, eine Heirat zu verhandeln, eine Verbindung zwischen zwei Familien, nicht um das Schicksal eines Einzelnen“, erklärte Anton von Burgund mit Nachdruck. „Ach, wir lassen uns doch nicht von einem selbstverliebten Schneckenfresser belehren, worum es uns hier geht“, zischte Gernot. Kaum hatte er seinen Satz beendet, sprangen die Burgunder auf und griffen an ihre Seite, doch nur, um festzustellen, dass sie alle keine Waffen trugen. Adolf von Kleve stützte sich auf die Tischplatte und funkelte den jungen Ritter an:


    „Das, mein junger Herr, war eine Beleidigung zu viel. Wir erwarten Eure Entschuldigung, bevor wir wieder zusammenkommen können.“


    Johann von Brandenburg starrte Gernot entgeistert an, die Burgunder rauschten aus dem Saal. Pater Jacob stöhnte auf: Die Gespräche der Häuser Burgund und Habsburg endeten schneller, als er sich dies in seinen schlimmsten Alpträumen hätte vorstellen können.


    Seine kühnsten Erwartungen wurden übertroffen. Wie sich alles fügte, der Meister konnte sein Glück kaum fassen. Pater Jacob hatte ihn in der Krankenstube aufgesucht, um ihm sein Leid zu klagen. Die Delegationen zerstritten, Habsburg und Burgund bereits nach wenigen Minuten am Rande des Scheiterns. Was für eine herrliche Nachricht! Der Meister hörte nach außen hin verständnisvoll und mit betrübter Miene zu, als Pater Jacob ihm mit stockender Stimme von dem Ablauf der Gespräche berichtete. Innerlich aber jubelte er. Noch heute Abend würde sein Plan Wirklichkeit. Pater Jacob redete immer noch, doch der Meister hörte seine Worte nicht. Er sah nur den Armbrustbolzen, sah, wie Blut aus der Wunde schoss. Die Erregung zog durch seinen Körper. Geduld, ermahnte sich der Meister, Geduld – es fehlte nicht mehr viel.
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    Mit einem Reisigbesen fegte ich die Holzreste vor meinem Haus zusammen. Ich überlegte gerade, ob ich heute nicht noch Heinrich zu einer Partie Schach überreden könnte, als Johanna aus dem Haus trat. So warm und klar der Tag gewesen war, würde doch bald die Sonne untergehen und die Kälte langsam vom Rhein herauf durch die Gassen ziehen. Johanna warf sich ein Wolltuch über die Schultern und blickte sich unschlüssig um. Sie sah mich vor meinem Haus stehen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Ich fragte mich gerade, ob Ihr mich wohl bei einem kleinen Spaziergang begleiten möchtet. Der Abend ist so schön, ich will Thomas bei Pastor Heinrich abholen.“


    Erstaunt über mich selber erkannte ich, wie sehr mich Johannas Frage freute. „Gern begleite ich Euch. Ich wollte Heinrich sowieso besuchen.“


    Johanna deutete eine Verbeugung an und öffnete schwungvoll die Hoftür. „Dann los, darf ich bitten!“ Ich verriegelte meine Tür und verließ mit Johanna den Hof. Schweigend schlenderten wir nebeneinander her. Doch es war kein unangenehmes, bedrückendes Schweigen. Als ich nach links auf die Hochstraße, Richtung Pfarrhaus, abbiegen wollte, legte mir Johanna kurz die Hand auf den Arm. „Wartet doch einen Moment.“ Sie blickte mich fragend an. „Würde es Euch etwas ausmachen, wenn wir noch zum Rhein hinunter gehen würden? Natürlich nur, wenn Ihr nicht mit Pastor Heinrich fest verabredet seid.“


    „Nein“, antwortete ich, „ich bin nicht mit Heinrich verabredet, und ich fände es sehr schön, wenn wir noch ein Stück gemeinsam gehen würden.“


    Johanna lächelte erneut. Sie freute sich über die Antwort. Dann ging sie mit so energischen Schritten weiter, dass ich mich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten.


    Wir kamen am städtischen Blidenhaus vorbei. Hier, wo die Waffen der Stadt, die Geschütze und Harnische aufbewahrt wurden, waren ein paar Stadtknechte dabei, schwere Geschosskugeln aus einem Wagen auszuladen. Wir gingen hinunter zur Schmiedewache, einer der kleineren Pforten innerhalb der Stadtmauer, die um diese Zeit noch geöffnet war.


    Zu unserer Rechten stapelten sich leere Weinfässer, die darauf warteten, zur Mosel transportiert zu werden. Zu unserer Linken begann der Steinplatz, auf dem die Mühl- und Mahlsteine verladen wurden. Langsam spazierten wir zum Rheinufer. Die ganze Zeit hatten wir noch kein Wort miteinander gesprochen. Johanna schaute auf das Wasser. Die Abendsonne spiegelte sich in den Wellen und färbte die Weinberge auf der anderen Rheinseite rötlich schimmernd. Das Abendlicht lag wie ein goldglitzernder Weg auf dem Wasser.


    „Ach, frag nicht nach dem Sommertag,


    golden schien das Band.


    Ach, frag nicht nach der Liebe,


    im Herbst des Tages sie verschwand.


    Doch unser Liebe bleibt.


    Und wenn ich dann alleine geh,


    wart ich auf dich bis ich dich seh


    in jenem fernen Land,


    golden scheint das Band.“


    Ohne weiter nachzudenken, hatte ich die Zeilen laut zitiert. Johanna drehte sich zu mir um.


    „Das ist schön, von wem ist das?“


    „Es war Marias Lieblingsgedicht, sie hat es mir nie verraten. Vielleicht hatte sie es ja in England kennengelernt“, antwortete ich.


    „In England?“


    „Ja, Maria lebte, bevor wir uns trafen, zwei Jahre in London.“


    „Ein Onkel in Andernach und ein Leben in England. Sie muss eine interessante Frau gewesen sein. Ich würde das Gedicht gern noch einmal hören“, erwiderte Johanna.


    Sie schaute mich prüfend an, weil ich ihr nicht gleich antwortete.


    „Ihr vermisst sie, nicht wahr?“


    „Jede Stunde eines Tages, auch wenn …“ – ich verstummte. Plötzlich fehlten mir die Worte.


    „Auch wenn Ihr Euch manchmal dafür schämt, wenn Ihr nicht trauert, sondern glücklich seid?“ Johannas Frage überraschte mich.


    „Woher wisst Ihr das?“


    „Woher ich weiß, wie Ihr Euch fühlt?“ Johanna schaute mich mitfühlend an. „Weil es mir genauso ging, als Michel starb. Um Thomas‘ willen wollte ich stark sein, aber nachts, wenn ich allein war, hatte ich das Gefühl, dass die Einsamkeit wie ein hungriger Wolf über mich herfällt. Und trotzdem – irgendwann kam der Tag, an dem sich der Wolf zurückzog. Er lauerte zwar weiter im Dunkel der Nacht, ich spürte manchmal seinen Atem im Nacken, aber er hielt sich zurück. Dafür stellte sich ein anderes Gefühl ein: Ich schämte mich für jedes Lachen, für jeden Augenblick, an dem ich glücklich war, weil ich doch trauern sollte. Und“, Johanna zögerte, „und für jeden Moment, in dem ich einen anderen Mann ansah und mir ausmalte, wie es mit ihm sein könnte.“


    Ich nickte. „Es ist, als würde ich in solchen Momenten Maria und Sophie verleugnen.“ „Aber Ihr lebt, und sie sind tot“, erklärte Johanna mit Nachdruck. „Ihr werdet sie nie vergessen, sie bleiben ein Teil von Euch. Aber sie hätten sicher auch nicht gewollt, dass Ihr für den Rest Eures Lebens kein Glück mehr empfindet.“


    Johanna hatte wahrscheinlich recht. Es war, als würde sich ein Knoten im mir langsam lösen. Wir gingen zurück zur Stadtmauer. Ich schaute sie von der Seite an. Sie schien den Augenblick zu genießen, ohne Wenn und Aber, nur diesen einen Augenblick.


    „Was hat Euch geholfen, den Wolf in seine Schranken zu weisen?“


    „Die Wut“, erwiderte Johanna ohne zu zögern. „Eine kalte, tief brodelnde Wut!“


    „Wut? Auf wen?“


    „Oh, da gab es einige! Wut auf meinen Vater, der Michel dazu überredet hatte, nach Linz zu ziehen. Wut auf Michel selber, der so dumm war, seine junge Frau und seinen Sohn alleine zurückzulassen. Ja, sogar Wut auf Kaiser Friedrich, der hier sicher hinter den Stadtmauern saß, während die Andernacher Männer in Linz von den Burgundern ermordet wurden. Was hat unser hoher Herr denn danach schon getan? Den Kaiseraltar hat er gestiftet, drüben im Dom, und den Rheinzoll der Stadt zurückgegeben.“


    Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen! Für mich gab es keinen, auf den ich meine Wut hätte richten können. Allenfalls auf mich selber, weil ich das Fieber überlebt hatte. Johanna schien meine Trauer zu spüren. Sie verlangsamte ihre Schritte und hakte sich bei mir unter. So gingen wir zum Pfarrhaus zurück.


    Am Pfarrhaus angekommen löste sich Johanna von mir und trat, beinah etwas beschämt zur Seite, um zu klopfen. Heinrichs Stimme dröhnte über die Mauer des Pfarrhofes.


    „Thomas, du musst dir drei Dinge merken. Primus: Kämpfe um zu siegen. Secundus: Die Augen verraten den Angriff. Tertius: Unterschätze nie deinen Gegner.


    Hast du mich verstanden? Wenn du kämpfen musst, dann gelten keine Regeln. Wer verliert, ist schlimmstenfalls tot, also verlierst du besser nicht. Wenn dich jemand packt, dann beiß zu, tritt ihm ins Gemächt, dass die Glocken klingen. Wenn nötig, reiß ihm ein Ohr ab. Aber verliere nicht. Das ist die erste Regel, und ich möchte, dass du sie dir für immer hinter die Ohren schreibst. So, und nun schau mir in die Augen, bevor ich dir gleich meinen Eichenknüppel zu schmecken gebe. Schau mir in die Augen und versuche zu erkennen, wann ich zuschlagen werde.“


    Heinrich verstummte, dann hörte man zwei Knüppel aufeinander prallen. „Ja, genau, das war sehr gut, Thomas. Ich glaube, du hast auch die zweite Regel begriffen. Und jetzt …“ Heinrich brach mitten im Satz ab, dafür hörte man einen kurzen hellen Aufschrei.


    „Siehst du, Thomas, ich habe geredet und du hast gedacht: Lass den alten Heinrich reden. Unterschätze jedoch nie deinen Gegner. Das ist die dritte Regel im Kampf, die du … Mist verdammter!“


    Dem Fluch von Heinrich folgte ein dumpfer Schlag. Johanna schaute mich bestürzt an.


    „Kommt, alter Mann, ich helfe Euch hoch. Ich denke, die dritte Regel habe ich verstanden“, tönte da Thomas hellere Stimme über die Mauer – und sie klang sehr zufrieden. „Man sollte einen Knaben am Boden, der einem mit einem Eichenknüppel die Füße wegziehen kann, nie unterschätzen. Die dritte Regel, Herr Pastor.“


    Ich drückte die Eichentür auf, die nicht verriegelt war. Anklopfen lohnte wohl kaum. Wir gingen die wenigen Schritte durch das Halbdunkel des Flures und betraten den Pfarrhof. Wie ich schon vermutet hatte, stand Thomas auf seinen Eichenknüppel gestützt und grinste triumphierend. Heinrich dagegen saß auf dem Boden und rieb sich den Hinterkopf. „Teufelsfuß und Höllenschlund, jetzt gibt es auch noch Zeugen dafür, dass mich ein Knabe von den Beinen geholt hat.“


    Heinrich fluchte still vor sich hin, aber ich sah ihm auch die Genugtuung darüber an, dass Thomas seine Lektionen begriffen hatte. Heinrich rappelte sich wieder hoch, klopfte sich den Staub ab und lächelte Johanna an.


    „Johanna, dein Lausebengel macht sich großartig. Man sollte das dem Kerl allerdings nicht zu oft sagen, sonst wird er übermütig, wie ein junges Fohlen im Frühling.“


    Zu mir gewandt fragte Heinrich: „Und, Konrad, was treibt dich in die Arme deines Hirten? Was macht mein Kreuz?“


    „Ein paar Tage noch, dann kannst du es wieder stolz durch die Gassen schleppen“, antwortete ich ihm. „Ich hatte gehofft, ich könnte dich zu einer Partie Schach überreden, natürlich nur, wenn du genug davon hast, dass dich Zwölfjährige verprügeln.“


    „Ha, verprügeln, ich geb dir gleich Verprügeln, pass bloß auf.“


    Zu meinem Glück beließ es Heinrich bei der Drohung. Thomas und Johanna verabschiedeten sich von uns. Heinrich führte mich ins Pfarrhaus. Das eine Mal, als ich ihn mit Thomas besucht hatte, waren mir ein paar Türen rechts und links von Gang zum Innenhof aufgefallen. Heinrich öffnete nun eine dieser Türen, und wir betraten einen kleinen, gemütlichen Raum. Auf einem Lesepult lag eine große Bibel aufgeschlagen. An der Wand hingen Zeichnungen von Katapulten und sonderbar anmutenden Waffen und Geschützen. Heinrich folgte meinem Blick.


    „Ich weiß, ein merkwürdiger Wandschmuck für einen Pfaffen. Aber ich habe sie damals in Italien einem blutjungen Maler abgekauft. Hat übrigens alle Hinweise immer in einer Geheimschrift verfasst und in Spiegelschrift notiert. Einmal konnte ich sogar ein Gemälde von ihm sehen: die Taufe Christi. Ich sag dir, dieser Mann ist ein Genie. Wie jemand so schöne Bilder malen und gleichzeitig neue Waffen erfinden kann, ist mir schleierhaft. Na, jedenfalls waren die Skizzen da billiger als seine Gemälde.“


    Ich schaute mich weiter um, während Heinrich aus einer Truhe das Schachspiel holte und damit begann, die Figuren aufzustellen. Ein Ofen in der Ecke des Raumes sorgte im Winter für Wärme. Der Fußboden aus gebrannten Kacheln war mit alten Wollläufern belegt. Eine gepolsterte Bank und die Truhe, aus der Heinrich das Spiel geholt hatte, standen auf der einen Seite des Raumes, ein kleiner Tisch und zwei tiefe Sessel auf der anderen. Das Lesepult hatte Heinrich so zurechtgerückt, dass die Morgensonne durch das Bogenfenster für genügend Licht zum Lesen sorgte.


    „Setz dich schon mal. Ich hol uns noch schnell etwas zu trinken.“


    Ich nahm in einem der Sessel Platz, schaute auf die Schachfiguren und nahm mir vor, Heinrich diesmal Paroli zu bieten.


    Keine zwei Stunden später legte Heinrich bereits zum zweiten Mal meinen König um: „Und wieder Schachmatt, mein Lieber. Ich muss aber zugeben, diesmal war es schon schwerer, dich zu besiegen. Es wird doch langsam.“


    „Verloren ist verloren, oder was hast du heute Thomas beigebracht: Kämpfe, um zu siegen! Aber warte nur, ich kenn jetzt deine Spielweise. Außerdem fallen mir nach und nach wieder ein paar Spielzüge von früher ein.“


    „Jetzt machst du mir Angst, Konrad, da überleg ich ja gleich zweimal, ob ich noch eine weitere Partie wagen soll, wo doch schon die ersten beiden wirklich lange gedauert haben.“


    „Spar dir den Atem. Statt den Verlierer zu verhöhnen, solltest du besser wachsam sein. Noch mal werde ich es dir nicht so leicht machen“, entgegnete ich.


    „Ja, genau, das hatte ich gehofft, endlich mal ein Angstgegner. Aber vorher hol ich noch was zu trinken, dein Becher ist ja leer.“


    Heinrich stand auf und verließ leise vor sich hinsummend den Raum. Die beiden Siege hatten ihn in beste Laune versetzt.


    Ich hörte ein Klopfen an der Pfarrhaustür und anschließend ein paar undeutliche Sätze. Als Heinrich zurückkam, war er nicht mehr allein. Jupps massige Gestalt füllte den Türrahmen aus.


    „Gott sei Dank, da bist du ja.“ Der Stoßseufzer von Jupp galt offensichtlich mir, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum er sich so freute, mich zu sehen. Als Jupp in den Lichtschein einer Laterne trat, fiel mir auf, wie bleich er aussah.


    Heinrich drückte ihm wortlos seinen Becher mit Gewürzwein in die Hand, den Jupp in einem Zug leerte.


    Dann hockte er sich auf die Bank, wischte sich mit den Händen über die Augen und holte noch einmal tief Luft, bevor er wieder sprach: „Ich war zuerst bei dir zu Hause. Johanna sagte mir, du seiest hier bei Heinrich. Ich brauche dringend deine Hilfe. Unten am Hafen haben wir eine gottverdammte Sauerei entdeckt.“


    Heinrich schnalzte mahnend mit der Zunge, und Jupp schaute entschuldigend hoch. „Ich weiß, ich sollte nicht fluchen, aber unten am Hafen liegt einer der Burgunder mit zerquetschtem Schädel.“


    „Grundgütige Kacke, Dreck, Teufel und Verdammnis!“ Heinrichs Ausbruch ließ den bleichen Jupp zumindest kurz grinsen, bevor er wieder ernst wurde.


    „Wie kann ich dir denn helfen?“, fragte ich Jupp.


    „Na ja“, Jupp zögerte, suchte nach den richtigen Worten, „also, als du Grevenraths Leiche untersucht hast, sind dir doch Dinge aufgefallen, die ich gar nicht bemerkt hätte. Der Burgunder da unten, das sieht einerseits erst einmal aus wie ein Unfall. Andererseits, wie kann ein gestandener Ritter stürzen und sich die Birne von einem Mühlstein wie eine reife Pflaume plattdrücken lassen? Da stimmt doch etwas nicht! Ich hatte gehofft, du könntest mitkommen und dir die Sauerei mal anschauen.“


    Ich konnte mir zwar einen schöneren Abschluss für den Abend vorstellen, aber Jupp brauchte meine Hilfe, keine Frage.


    „Also los, dann lass uns rasch gehen. Hast du Wachen um den Toten aufgestellt?“


    Jupp nickte: „Einer der Rheinschiffer hat die Leiche gefunden und bei der Kornpforte Alarm geschlagen. Daraufhin, ist der junge Gobel mitgegangen, der arme Kerl kotzt sich schon wieder die Seele aus dem Leib. Erst Grevenrath und jetzt das. Dabei war der tote Grevenrath weiß Gott ein netterer Anblick. Ich habe drei Mann dagelassen und ihnen eingeschärft, sie sollen bloß den Toten nicht bewegen und möglichst nicht herumtrampeln. Den Rheinschiffer haben wir mit ein paar Gulden zum Schweigen verdonnert.“


    Heinrich stand wortlos auf und holte aus der Truhe eine kleine Tasche und eine Laterne, die er an einer der Tischlampen anzündete. „Ich werde euch begleiten, zumindest kann ich dem Toten die letzte Ölung spenden.“


    Wortlos verließen wir das Pfarrhaus. Wir nahmen den gleichen Weg, den ich zuvor mit Johanna gegangen war, nur dass jetzt die Gassen im Dunkeln lagen. Heinrich lief neben mir her, und ich spürte, dass er mich musterte: „Ich spare mir die Frage, warum du Grevenraths Leiche untersucht hast und was du gefunden hast. Aber neugierig macht mich das schon.“


    Danach schwieg Heinrich wieder, und wir hasteten weiter durch die Gasse zur Stadtmauer hinunter. Von der Schmiedewache aus sah man schon den Schein der Fackeln auf dem Steinplatz. Die Szene ähnelte auf erschreckende Weise der in der Nacht, als wir in der Korngasse den toten Ratsherrn gefunden hatten. Wieder standen in einem Halbkreis ein paar Männer um einen Leichnam herum. Abwartend und zögernd. Sie alle wollten nicht an diesem Ort sein, wollten so schnell wie möglich weg von dem Toten, das Grauen hinter sich lassen und zurück zu ihren Familien. Die Fackeln sorgten für einen hellerleuchteten Fleck inmitten der Nacht, der alles andere in noch tieferes Dunkel tauchte. Fässer, Steine und Kisten waren nur noch als Umrisse erkennbar.


    Wie schon beim ersten Mal traten auch jetzt die wartenden Männer respektvoll beiseite. Heinrich wollte sich neben den Toten knien, um zu beten, doch ich hielt ihn am Arm zurück. „Einen Augenblick, lass mich ihn bitte zuerst untersuchen.“


    Ich trat näher an den Leichnam heran und hockte mich daneben. Dass der Tote ein Burgunder war, sah man auf dem ersten Blick, denn das Wappen auf seinem Wams war unverkennbar. An seinem Gürtel hingen Schwert und Dolch, über seinen Schultern lag ein schwerer Wollmantel zum Schutz vor der kühlen Nachtluft hier unten am Fluss. Ich schätzte den Burgunder auf etwas unter sechs Fuß Größe. Seine breiten Schultern und die kräftigen Armmuskeln ließen darauf schließen, dass er sein Schwert nicht nur als Schmuck am Gürtel trug. Sicher war er nicht nur ein einfacher Kammerdiener gewesen, eher schon ein Leibwächter. Sein Gesicht konnte ich allerdings nicht mehr erkennen. Ein schwerer Mühlstein, der ein paar Schritte entfernt lag, hatte den Kopf zerquetscht und die Gesichtszüge in eine breiige Masse verwandelt. Blut und Schädelsplitter mischten sich zu einer großen Pfütze und verklebten die langen blonden Haare.


    Bei dem Anblick musste ich kurz schlucken. Plötzlich stieß mir Heinrichs Gewürzwein sauer auf. Kein Wunder, dass sich Gobel der Magen umgedreht hatte.


    Es war keine Frage, woran der Mann gestorben war. Nur, warum war es überhaupt soweit gekommen? Sorgfältig prüfte ich den Boden rund um den Toten. Eine Furche zeigte den Weg des rollenden Mühlsteins. Gut zehn Schritte entfernt lagen zahlreiche Steine seitwärts aufeinander, die vordere Stütze lang daneben. Gut möglich, dass die Stütze kippte, die aufrechtstehenden Steine umfielen und der erste Stein losrollte. Warum aber sollte ein Ritter sich diesem Stein in den Weg legen und sich überrollen lassen? So schnell konnte sich der Mühlstein unmöglich bewegt haben. Dafür war der Boden viel zu eben. Wäre er von dem Stein überrascht worden, was man bei dem Lärm eines umstürzenden Stapels kaum annehmen konnte, dann hätte ihn der Stein allenfalls in die Seite getroffen.


    Nein, der Mann musste vorher tot oder bewusstlos gewesen sein. Dann einen Mühlstein zu benutzen, um einen Wehrlosen zu töten, sagte viel über die Brutalität des Mörders aus.


    Brutal oder blind vor Hass, verbesserte ich mich in Gedanken.


    Hinter mir unterhielten sich Jupp und Heinrich leise miteinander, ich konnte aber ihre Worte nicht verstehen.


    Ich konzentrierte mich ganz auf den Toten. Wenn er niedergeschlagen worden war, hatte der Mühlstein alle Spuren des Angriffs vernichtet. Gerade wollte ich mich wieder erheben, als ich es bemerkte. Beinahe hätte ich es im Fackellicht übersehen. Ungefähr auf der Höhe des Herzens hatte das Wams des Toten ein Loch, dünner als ein Finger.


    „Jupp, leih mir mal dein Messer“, bat ich. Jupp trat einen Schritt näher heran und hielt mir sein Messer mit dem Griff entgegen.


    „Hier, nimm, hast du was entdeckt?“


    Ohne auf seine Frage einzugehen, öffnete ich mit ein paar Schnitten das Wams und das darunter liegende Leinenhemd. Die Wunde in der Brust war nicht einmal sonderlich groß und hatte nur wenig geblutet. Ich stocherte mit der Messerspitze in dem dunkel verkrusteten Einschussloch herum und hebelte einen kleinen, daumenlangen Bolzen mit einer scharfen Spitze heraus. Vorsichtig hielt ich ihn ins Licht, sorgsam darauf bedacht, nicht seine Spitze zu berühren.


    „Ist das ein Armbrustbolzen?“, fragte Jupp.


    „Ja,“ antwortete ich ihm, „aber für eine spezielle Armbrust. Ich hab schon einmal solche Bolzen gesehen. Sie werden von kleinen Armbrüsten abgeschossen, die nur wenig größer als eine Männerhand sind. Sei vorsichtig, oft haben diese Bolzen Giftspitzen, was die fehlende Kraft der Armbrust mehr als wettmacht. Eine solche Waffe kann man bequem unter einem Umhang verstecken. Eine große Reichweite hat sie nicht, aber auf vier, fünf Schritte Entfernung ist sie absolut tödlich.“


    „Also hat sich jemand mit unserem Burgunder hier im Hafen getroffen, ihm einen Giftbolzen in die Brust geschossen und ihm anschließend mit einem Mühlstein den Schädel zertrümmert.“ Jupps Zusammenfassung war nichts mehr hinzuzufügen. Er nahm mir den Bolzen vorsichtig aus der Hand und wickelte ihn in ein Stück Tuch, das er aus einer seiner Taschen holte. Mein Blick fiel auf die linke Hand des Toten, die zu einer Faust verkrampft war.


    Der Tote war nicht sehr kalt, lange konnte er noch nicht hier liegen, und die Totenstarre hatte an den Fingern noch nicht eingesetzt. Ich öffnete die Faust und fand ein kleines Stück Papier. „Was hast du denn da?“ Doch ich antwortete nicht auf Jupps Frage.


    Entsetzt starrte ich auf das Siegel am Rand des Papiers. Ich schloss die Finger um meinen Fund und raunte Jupp zu: „Gleich, lass uns gleich darüber sprechen.“


    Jupp gab sich damit zufrieden.


    „Wenn ihr jetzt fertig seid mit tuscheln, könnte ich hier meine christliche Pflicht tun“, brummte Heinrich in unserem Rücken.


    Wir traten ein paar Schritte beiseite. Heinrich kniete sich neben den Toten, unbeeindruckt von den Verletzungen und dem Blut.


    „Na, da hab ich doch schon Schlimmeres gesehen“, sagte er leise zu sich selbst, bevor er ein Kreuzzeichen schlug und mit gesenktem Kopf betete. Anschließend griff er in seine Tasche und holte ein kleines Fläschchen mit Öl hervor. Er brummte ungehalten, als ihm klar wurde, dass der Tote keine Stirn mehr für die letzte Salbung hatte. „Der Herrgott wird es schon merken“, murmelte er resigniert und zeichnete ein Kreuz auf die bloße Brust des Toten, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Nähe der Wunde zu kommen.


    Nachdem er seine Pflicht als Priester erfüllt hatte, erhob er sich und kam zu uns herüber: „Ihr wisst, dass wir einen Boten ins Kloster schicken müssten?“


    „Du weißt aber auch, was dann passiert?“, lautete Jupps Gegenfrage.


    „Sicher“, antwortete Heinrich, “und das wird keinem hier in der Stadt gefallen. Was haltet ihr davon, wenn wir den Toten erst einmal in den Keller des Pfarrhauses schaffen, bevor wir nachdenken, was zu tun ist? Wenn wir Glück haben, wird unser toter burgundischer Freund hier noch gar nicht vermisst.“


    „Ein gute Idee“, lobte Jupp und wandte sich den Stadtknechten zu, um ihnen die entsprechenden Anweisungen zu geben. Einer von ihnen lief los und kehrte kurze Zeit später mit einem großen Leinensack zurück. Den Sack als Trage nutzend, schleppten die Stadtknechte den Toten zur Stadtmauer. Heinrich ging hinter ihnen her, um den Pfarrhaus-Keller aufzuschließen. „Ich will euch beide gleich noch mal sehen!“, wies er uns zum Abschied an.


    Jupp und ich sahen uns noch ein letztes Mal um, doch hier gab es keine weiteren Spuren mehr. Also traten auch wir den Rückweg an. Die ganze Zeit über hielt ich das Stück Papier umklammert. Es brannte wie Feuer in meiner Faust.


    Heinrich hatte bereits ein Feuer im Ofen angezündet. Brot und kalter Braten standen auf dem Tisch.


    „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich krieg immer Hunger, wenn ich nachts noch raus muss“, erklärte er uns und schnitt sich eine Scheibe Brot ab. Auch Jupp griff zu, ich aber hatte immer noch das Bild des Toten vor Augen, und das verdarb mir jeden Hunger. Zwischen zwei Bissen fasste Heinrich unsere Lage zusammen: „Was wissen wir? Wir haben einen toten Kammerdiener, wahrscheinlich sogar Leibwächter, aus der Delegation Burgunds mit zerquetschtem Schädel und einem Armbrustbolzen in der Brust.“


    Unser Pastor war beim Betrachten der Leiche also zu dem gleichen Schluss wie ich gekommen. Jupp und ich nickten zustimmend. Heinrich fuhr fort: „Letztlich ist er ein persönlicher Vertreter des Herzogs von Burgund. Von einem Unfall kann bei seinem Tod keine Rede sein. Hat er sich innerhalb von zwei Tagen in Andernach Feinde gemacht? Wohl kaum! Hat er sich mit einer Hure im Hafen treffen wollen und kam es dabei zum Streit? Sicherlich auch nicht, zumal keine Dirne den Mühlstein hätte bewegen können. Und – na, wir kennen doch alle die Damen, die in unserer Stadt ihre Liebe verkaufen. Die haben schon mal ein Messer dabei, aber bestimmt keine Armbrust mit Giftbolzen. Es war kein Raubmord. Ein Räuber hätte als erstes die kostbaren Waffen an sich genommen. Und dass er sich selbst in die Brust geschossen, die Waffe von sich geschleudert und anschließend seinen Kopf unter einen rollenden Mühlstein gelegt haben könnte, schließen wir ja wohl auch aus.“


    Heinrich blickte uns an, zufrieden mit seinen Beobachtungen. Ich war gespannt, ob er jetzt auch die richtigen Schlüsse ziehen würde.


    „Was bleibt uns demnach?“ Heinrich zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab:


    „Primus: Der Ritter ließ seinen Mörder so dicht an sich heran, dass er erschossen werden konnte. Secundus: Der Mörder hat seine Tat geplant. Keiner trägt schließlich eine gespannte Armbrust mit Giftbolzen nur so mit sich herum.


    Tertius: Schon Cicero fragte ‚Cui bono?‘ Wem nützt die Tat? Und hier bin ich, muss ich euch gestehen, mit meiner Weisheit am Ende.“


    Heinrichs Gedanken waren schlüssig, aber es gab noch mehr zu bedenken.


    „Du hast mit allem Recht, bis auf eine Sache“, erklärte ich. „Du sagst, der Tote hätte keine Feinde. Das stimmt nicht. Er hatte mindestens einen – seinen Mörder. Denn es war sicher keine spontane Tat, da stimme ich dir zu.“ Mir fiel wieder ein, was mir bereits im Hafen durch den Kopf gegangen war. „Es kommt noch etwas hinzu. Der Mörder hat den Burgunder nicht nur erschossen, er hat ihn auch brutal verstümmelt. Entweder wir haben es hier mit einem Verrückten zu tun, oder der Mörder muss sein Opfer abgrundtief gehasst haben.“


    Jupp schüttelte den Kopf: „Wer in Andernach sollte einen Burgunder so hassen?“


    Ich öffnete die Faust. Auf meiner Hand lag das Stück Papier. Heinrich beugte sich vor und nahm es, um es bei Licht zu untersuchen.


    „Woher hast du das?“, fragte er mich.


    „Das lag in der linken Faust des Toten“, antwortete ich.


    „Hier stehen nur noch zwei Worte: Am Hafen! Den Rest des Blattes hat der Mörder wohl wieder mitgenommen. Nur dieses Stück muss er im Dunkeln übersehen haben. Und was haben wir hier?“ Heinrich rückte noch ein Stück näher an die Laterne, um das Siegel zu erkennen. Ich hatte es schon so oft gesehen, dass ich es selbst im Fackelschein sofort erkannt hatte.


    „Es sind die drei Hirschstangen des Hauses Württemberg“, klärte ich die beiden auf. „Das Siegel ist zwar nicht vollständig, aber es ist das Wappen Gernots von Württemberg, daran gibt es keinen Zweifel.“


    „Gernot von Württemberg?“, fragte Jupp ungläubig. „Warum in aller Welt sollte sich Gernot von Württemberg mit einem Kammerdiener aus Burgund am Hafen rumdrücken? Außerdem passt das doch alles nicht zu dem, was ihr beiden gerade eben über den Mörder gesagt habt: die Brutalität, der Hass …Heinrich, was hast du denn?“ Irritiert blickte Jupp Heinrich an. Der war mit einem leise gemurmelten „Verdammte Scheiße“ in seinem Sessel zurückgesunken und trank jetzt beinah gierig einen großen Schluck Gewürzwein, so als müsse er sich erst einmal Mut antrinken.


    Ich wusste warum, also gab ich Jupp die Antwort:


    „Unserem Pastor hier ist eben wieder eingefallen, dass Gernot von Württemberg allen Grund hat, die Burgunder zu hassen, und zwar jeden einzelnen von ihnen, und die persönlichen Vertreter Karls ganz besonders. Gernots Vetter Heinrich wird seit mehr als zwei Jahren von Karl gefangen gehalten. Vor Mömpelgard haben die Burgunder sogar mit seiner Ermordung gedroht, wenn die Württembergischen Truppen die Stadt nicht räumen würden. Aber der Plan ist gescheitert. Seitdem weiß keiner so genau, wo Heinrich gerade eingekerkert ist. Er soll sogar schon zum Richtplatz geführt worden sein, im festen Glauben, dass ihm gleich der Kopf abgeschlagen wird. Die Burgunder lassen nichts aus, um seinen Willen zu brechen. Ja, ich denke, wenn einer einen Grund hat, die Burgunder aus tiefstem Herzen zu hassen, dann ist das Ritter Gernot.“


    Jupp schüttelte fassungslos den Kopf: „Das glaub‘ ich alles nicht! Welcher Schwachkopf schickt denn so jemanden zu einer vertraulichen Verhandlung, wenn doch klar ist, dass sich da Todfeinde gegenüber sitzen?“


    „Ich fürchte, du sprichst da gerade von unserem Kaiser“, seufzte Heinrich. „Das Haus Württemberg soll das uneingeschränkte Vertrauen Kaiser Friedrichs besitzen. Das zählt mehr als alles andere. Und vergiss nicht, bei den Gesprächen geht es nicht um den persönlichen Groll eines Einzelnen, Familienehre hin oder her. Wenn Maximilian von Habsburg irgendwann einmal auch über Burgund herrscht – wer will ihn dann noch aufhalten? Im Übrigen stimmt alles, was Konrad gesagt hat, mit dem überein, was ich in der letzten Zeit aus Trier gehört habe. Und unser Bischof und Kurfürst ist sicher bestens über alles im Reich informiert.“


    Jupp setzte sich gerade hin, so als wolle er eine Entscheidung verkünden: „Dann ist doch alles klar! Gernot von Württemberg hat dem Burgunder eine Nachricht geschickt und sich mit ihm am Hafen getroffen. Vielleicht wollte er mehr über das Schicksal seines Vetters erfahren, geriet in Wut und tötete den Burgunder. Blind vor Hass und Zorn rollte er dann noch einen Mühlstein auf den Toten. Ich habe schon von Rittern gehört, die im Blutrausch mehrere Dutzend Male mit dem Schwert zugestochen haben, obwohl ihr Gegner schon längst tot war. Als Gernot dann wieder klar denken konnte, riss er dem Toten den Zettel aus der Hand und übersah dabei im Dunkeln dieses kleine Stück. Also, wenn ihr mich fragt, gehen wir morgen ins Kloster und stellen Gernot von Württemberg unter Arrest. Natürlich müssen wir das noch mit der Ratsversammlung und den Schöffen absprechen.“


    Ich schüttelte energisch den Kopf: „Nein, Jupp, Gernot von Württemberg ist ganz sicher nicht der Mörder, und ganz sicher würde er nicht irgendeinen Kammerdiener ermorden.“


    Jupp protestierte: „Aber du hast doch gerade eben selber gesagt …“


    „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass Gernot von Württemberg eher jeden einzelnen Burgunder zum Duell herausfordern würde, als am Hafen einen feigen Mord zu begehen. Warum sollte er außerdem einen Kammerdiener töten?“


    „Vielleicht ist der Kammerdiener als Vertreter geschickt worden. Vielleicht galt die Nachricht Adolf von Kleve oder Anton von Burgund – möglicherweise auch seinem Sohn“, warf Heinrich ein.


    „Ich kann es euch beiden jetzt nicht erklären, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Gernot von Württemberg kein Mörder ist!“


    Jupp schnaufte empört, Heinrich ließ sich keine Regung anmerken. Ich suchte verzweifelt nach Gründen, um die beiden zu überzeugen.


    „Also gut, dann beantwortet mir doch bitte eine Frage: Wie viele Morde gab es im letzten Jahr in Andernach?“


    Jupp runzelte nachdenklich die Stirn. „Der Herfried aus Eich ist mit eingeschlagenem Schädel gefunden worden.“


    „Vergiss nicht, Jupp“, warf Heinrich ein, „dass unser Herfried ein wüster Trunkenbold war, der Bier und Branntwein mehr schätzte als alles andere, eine ordentliche Wirtshausschlägerei ausgenommen. An dem besagten Abend hatte er mal wieder Streit angefangen und ordentlich einen auf die Rübe bekommen.“


    „Stimmt schon, hatte ich vergessen“, gab Jupp kleinlaut zu, „ein richtiger Mord war das wohl nicht.“


    Das hatte ich gehofft. „Es gab also in zwölf Monaten keinen Mord in Andernach, und innerhalb von drei Wochen sterben jetzt zwei Männer! Vielleicht ist das ja nur ein grausamer Scherz des Schicksals. Wenn aber Gregor Kreuzer kein Mörder ist – und davon sind Jupp und ich überzeugt – dann haben wir einen Täter, der unerkannt mordet.


    Und der Burgunder starb nicht durch die Hand Gernot von Württembergs – damit, meine Freunde, haben wir noch einen Täter. Und in beiden Fällen finden wir Spuren bei den Leichen, die eindeutig jemanden belasten: Gregors Dolch bei Hermann Wilhelm von Grevenrath, ein Zettelrest, auf dem ganz zufällig das Siegel der Württemberger zu sehen ist bei unserem unbekannten Burgunder. Ein Jahr lang gab es keinen Mord, und auf einmal gleich zwei mit jeweils falschen Spuren? Ihr beide mögt eure Zweifel haben, aber ich glaub’ nicht an einen solchen Zufall.“


    „Willst du etwa behaupten, dass beide durch die Hand desselben Mörders gestorben sind?“, fragte Heinrich.


    „Hältst du es für wahrscheinlicher, dass in Andernach zwei Mörder herumlaufen, die ihre Taten planen und Beweise so fälschen, dass es Unschuldige trifft?“, entgegnete ich.


    Heinrich hob beschwichtigend die Hände: „Ja, schon gut, ich geb’ mich geschlagen. Ich versteh nur nicht, warum Gregor noch im Verlies des Runden Turms hockt.“


    Fragend schaute ich Jupp an. Der zuckte nur resigniert die Schultern: „Ich hab mit den Schöffen darüber gesprochen, die hörten mir zu und nannten das Ganze dann spitzfindig. Schließlich ist es Gregors Dolch, und Gregor hatte das Blut Grevenraths an den Händen. Mehr will kein Schöffe und Richter wissen.“


    „Pest und Satansrotz“, schimpfte Heinrich, „die lahmen Säcke von Schöffen denken auch nur bis zur Spitze ihrer Schnabelschuhe. Ah, ich weiß schon, es ist ja soviel bequemer, einen Täter im Kerker zu haben, als sich einzugestehen, dass das der Falsche sein könnte und man den wahren Mörder erst noch finden muss.“


    Heinrichs Empörung sorgte dafür, dass ich mich wieder besser fühlte. „Also, was können wir tun?“, fragte ich in die Runde. Ratloses Schweigen war die Antwort. Jupp brach schließlich das Schweigen: „Haben wir nun einen oder zwei Mörder? Gibt es eine Verbindung zwischen dem Ratsherrn und den Burgundern? Denkt daran: Es ist gar nicht so leicht, unauffällig nach dem Abendläuten aus dem Kloster zu kommen. Es sei denn, der Täter ist einer der Mönche. Aber es wäre bestimmt vielen aufgefallen, wenn einer der Minderen Brüder im Hirsch gesoffen hätte – damals in der Nacht, als Grevenrath abgestochen wurde.“


    Heinrich schüttelte den Kopf: „So kommen wir nicht weiter, wir drehen uns da im Kreis.“


    „Lasst uns doch einfach so tun, als ob wir zwei Mörder hätten und alle Spuren verfolgen, dann sehen wir am Ende, wohin sie führen“, schlug Jupp vor.


    „Sack und Asche“, dröhnte Heinrich, „Jupp, mein Junge, der Einfall könnte von mir sein. Aber denkt daran, bis heute ist es keinem in der Stadt gelungen, auch nur den ersten Mörder zu fassen.“


    „Weil es keiner ernsthaft versucht hat“, unterbrach ich ihn. „Denn alle außer uns dreien und natürlich noch Johanna sind doch fest davon überzeugt, den Mörder zu kennen. Gregor Kreuzer wartet auf seinen Henker, was soll man da noch untersuchen?“


    Plötzlich fiel mir ein, was ich Jupp die ganze Zeit über hatte fragen wollen: „Jupp, warst du im Gasthof ‚Zum Hirsch‘, um zu fragen, ob jemandem etwas aufgefallen ist?“


    „Natürlich war ich dort. Doch weder die Schankknechte noch Johannes Bischof konnten sich erinnern“, antwortete Jupp.


    Ich sah Heinrichs fragendes Gesicht. „Der Mörder muss irgendwann an jenem Abend Gregors Dolch genommen haben, und er wusste von dem Streit der beiden, ergo war er Gast im Hirsch, möglicherweise hat er dort sogar geschlafen.“


    „Natürlich, so kann es gewesen sein“, stimmte Heinrich mir zu, „aber dann müssen wir uns die Gästeliste anschauen.“


    „Gästeliste?“, fragte ich. Neben mir hörte ich ein Aufstöhnen. Jupp schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: „Oh, ich Hornochse, die hatte ich ganz vergessen.“


    „Nicht weiter schlimm, dann schauen wir sie uns eben morgen früh an“, schlug ich vor.


    „So einfach ist das nicht, dafür musst du zur Abtei am See“, erklärte mir Heinrich. „Den Benediktinern am Laacher See gehört der Gasthof ‚Zum Hirsch‘. Am Ende eines jeden Monats schickt Johannes Bischof als Pächter die Abrechnungen und die Gästeliste den Mönchen zur Kenntnisnahme. Kurz, die Septemberliste ist vor ein, zwei Tagen bestimmt mit einem Boten zum Kloster geschickt worden.“


    „Dann werde ich eben morgen früh zum Laacher See wandern“, entschied ich. „Aber was machen wir mit dem toten Burgunder?“


    „Wir behalten ihn erst einmal hier. Mal sehen, wie schnell sie ihn vermissen werden.“ Heinrich fand offenbar Gefallen an unserem Plan


    „Natürlich werden die ihn vermissen, da wird die Hölle los sein“, prophezeite Jupp. „Ich werde meine Stadtknechte und den jungen Gobel als erstes aufsuchen und sie zum Stillschweigen verdonnern. So lange keiner von denen redet, haben wir etwas Zeit gewonnen.“


    „Was glaubst du, wie viel Zeit haben wir?“, fragte ich Jupp.


    „Wenn wir es klug anstellen, vielleicht einen Tag.“ Jupp klang nicht sehr überzeugt. Hatten wir wirklich einen ganzen Tag, bevor in der Stadt die Hölle losbrechen würde? Wir waren dabei, den Mord an einem Vertreter Karls des Kühnen zu vertuschen. Ein toter Ratsherr hatte schon für Aufregung gesorgt. Ein verschwundener Burgunder und eine aufgebrachte Delegation des Herzogs würden die Stadt in Angst und Schrecken versetzen.
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    Am nächsten Morgen stand ich früh auf, wusch mich und packte Brot und Wurst in meinen Leinenbeutel. Viel hatte ich nicht geschlafen. Als wir uns von Heinrich verabschiedet hatten, war es schon weit nach Mitternacht gewesen. Beim Abschied hatte mir Heinrich noch einen seiner Eichenknüppel in die Hand gedrückt: „Hier nimm, so einen Stock kann man immer gebrauchen, wenn man unterwegs ist.“ Er sollte Recht behalten.


    Jupp hatte mir den Weg zum Laacher See genau beschrieben. Ich schätzte, ich würde spätestens zur Mittagszeit dort eintreffen. Ich ging durch die Kirchpforte, die gerade erst geöffnet worden war, und wenig später die Mayener Hohl hinauf. Der Weg zum Laacher See wurde von den Fuhrwerken aus Mayen und Mendig genutzt, um Basaltblöcke, Tuff und fertige Mahlsteine zum Hafen zu bringen.


    Die ersten Wagen kamen mir kurze Zeit später schon entgegen. Die Fuhrleute waren noch früher als ich aufgestanden. Einer der Fuhrknechte schimpfte laut mit seinem Lehrjungen, weil der die Zugpferde nicht ordentlich führte. Der Weg den Kirchberg herunter war zu steil und gefährlich, wenn man schwere Basaltblöcke auf seinem Wagen hatte. Die Mayener Hohl dagegen führte nicht ganz so steil bergab. Zum ersten Mal seit langem kam ich nicht außer Atem.


    Auf halber Höhe drehte ich mich um und genoss die Aussicht. Die spitzen, schiefergedeckten Hauben der Türme in der Stadtmauer glänzten feucht in der Morgensonne. Aus vielen Schornsteinen stieg der Rauch kerzengerade empor. Der Runde Turm, der Dom, die St. Nikolaus Kirche und die Burg überragten alle übrigen Häuser bei weitem. Das Bild strahlte Frieden aus. Die mehr als dreißig Fuß hohe Stadtmauer umschloss schützend die Gassen und Häuser, so wie der Zaun eine Schafherde bei Nacht schützt. Nur dass diesmal der Wolf schon mitten in der Herde stand und zwischen den Schafen wütete, schoss es mir durch den Kopf.


    Ich drehte mich um und beschleunigte meine Schritte – die Wolfsjagd hatte begonnen.


    Nach dem Anstieg wurde der Weg flacher, sodass ich zügig vorankam. Ich konnte schon die ersten Dächer eines Dorfes erkennen. Das musste Eich sein. Rund um das Dorf hatten die Bauern und Lehnsleute der Ritter zu Eich den Wald gerodet und Felder angelegt. Jupp hatte mir geraten, nicht den Weg durch das Dorf zu nehmen, sondern es rechter Hand liegen zu lassen und dem alten Handelspfad nach Mayen weiter zu folgen.


    Es war am späten Vormittag, ich hatte zwischendurch im Laufen etwas Brot und Wurst gegessen, als der Wald erneut zurückwich und Feldern Platz machte. Die Sonne hatte den Nebel vertrieben. Unterhalb von mir lag in der klaren Herbstluft ein stattlicher Hof: ein großes Haus, eher schon eine Burg, mit Türmen und einem hohen schiefergedeckten Dach, dazu eine Reihe von Ställen und Scheunen – das musste der Krayer Hof sein. Dem Ritter von Kray gehörten all die Felder und der Wald, durch den ich seit einer guten halben Stunde gegangen war. Ich hörte Kinderlachen und sah, wie ein paar Knechte Kühe aus einem Stall trieben.


    Nach dem Krayer Hof begann wieder dichter Wald. Bis zur Abtei am See lagen jetzt keine weiteren Höfe auf meinem Weg.


    Es war still hier im Wald. Ein Windstoß traf mich in den Rücken. Ich blickte zurück, hinter mir schoben sich dunkle Wolken am Himmel zusammen. Möglicherweise würde es bald regnen, ich sollte mich besser beeilen. Als ich mich wieder umdrehte, standen die drei mitten auf dem Weg. Ich hätte wachsamer sein sollen, jetzt war es zu spät.


    Die Kleidung der drei Männer war abgetragen und schmutzig. Sie hatten sich eine gute Stelle ausgesucht. Rechts und links lagen hohe Felsbrocken, sodass ich nicht ausweichen konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als weiter auf sie zuzugehen. Sie rührten sich nicht vom Fleck. Ich blieb gut drei Schritte vor ihnen stehen und musterte sie. Der ganz links stand war noch jung, vielleicht 17 Jahre alt. Er trug ein Kurzschwert in der Hand und bemühte sich, gefährlich auszusehen. Nervös leckte er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Von den Dreien machte er mir noch am wenigsten Sorge. Auch, wenn man bei einem Milchbart mit einer scharfen Klinge in der Hand nie genau wusste, was er als nächstes tun würde. Vielleicht wollte er sich gegenüber den anderen ja beweisen.


    Der Gefährlichste war wohl der Kerl in der Mitte: nicht sehr groß, aber die Muskeln spannten sich unter seinem Hemd. Er hatte feuerrote Haare und einen roten dichten Vollbart. In der Hand hielt der Rotfuchs eine gespannte Armbrust, im Gürtel trug er Dolch und Kurzschwert. Der dritte im Bunde war ein paar Jahre älter als der Rotfuchs. Ein alter Söldner, der ein Auge verloren hatte und jetzt eine schmutzige Augenklappe trug. Er grinste mich an, und ich konnte ein paar schwarze, faulige Zahnstummel sehen. Viel Freude am Essen hatte der sicher nicht mehr. Der Einäugige trug eine Axt im Gürtel und stützte sich auf einen Spieß auf, dessen Spitze schartig, aber mit Sicherheit scharf war.


    „Einen guten Tag, edler Herr.“ Der Rotfuchs deutete sogar eine Verbeugung an. „Bestimmt wisst Ihr, dass wir auf diesem Stück des Weges Zoll erheben dürfen. Also seid so gut und reicht uns Euren Geldsack und den Leinenbeutel da über Eurer Schulter.“


    Der Rotfuchs war die Selbstsicherheit in Person. Was sollte bei ihrem kleinen Raubzug auch schief gehen? Drei bewaffnete Kämpfer gegen einen einzelnen Mann mit einem Stock in der Hand.


    Ich wusste, dass in letzter Zeit mit Straßenräubern kurzer Prozess gemacht wurde. Trotzdem waren die drei nicht maskiert. Sie hatten offenbar nicht vor, einen Zeugen am Leben zu lassen, der sie später beschreiben konnte.


    Mein Blick fiel auf die gespannte Armbrust. Der scharfe Metallbolzen mit Widerhaken zielte auf meine Brust. Aus drei Schritten Entfernung konnte mich der Rotfuchs gar nicht verfehlen.


    Langsam hob er die Waffe noch ein Stück höher, und seine Finger legten sich um den Abzug.
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    Johanna fand die kurze Nachricht, die unter der Tür zum Hof durchgeschoben worden war, als sie neues Feuerholz holen wollte.


    Sie war von Konrad. Er wollte zur Abtei am See gehen und spätestens am nächsten Tag wieder zurück sein.


    Verwundert fragte sich Johanna, was Konrad am Laacher See wollte. Ob es mit Gregor zu tun hatte?


    Thomas stürmte an ihr vorbei. „Ich muss los, Pastor Heinrich wartet auf mich, den Brei hab ich gegessen!“


    Lächelnd schaute sie ihrem Sohn hinterher, der übermütig durch die Hoftür auf die Gasse rannte und über ein paar Löcher sprang. Michels Tod hatte Thomas verändert. Er war verschlossen, trotzig und unnahbar geworden. Jetzt jedoch war er wie ausgewechselt. Noch vor wenigen Wochen hätte sie eine solche Verwandlung niemals für möglich gehalten. Johanna empfand tiefe Dankbarkeit gegenüber Konrad und natürlich auch gegenüber Heinrich, der mit seinen Übungen einen Zugang zu Thomas gefunden hatte. Mittlerweile saß Thomas abends sogar wieder am Tisch und blätterte in einem Buch, bemüht, einzelne Wörter stockend zu lesen.


    „Wusstest du, dass Pastor Heinrich eine Ausgabe von Hans Talhoffers Fechtbuch hat? Schau her, hier sind sogar Zeichnungen, wie man einen Oberhau ausführt. Pastor Heinrich hat mir versprochen, wir beginnen mit den Übungen, sobald ich das Buch studiert habe.“


    Zunächst war sie besorgt gewesen, ob ein Fechtbuch die richtige Lektüre für einen Zwölfjährigen sei. Aber sie erkannte rasch, mit welcher Sorgfalt und Begeisterung Thomas Seite um Seite anschaute. Da Heinrich mehr und mehr dazu überging, seine Anweisungen auf Latein zu geben, begann Thomas sich auch dafür zu interessieren. Es war, als hätten Konrad und Heinrich für Thomas die Tür in eine neue Welt geöffnet. Johanna ging ins Waschhaus und nahm die Wäsche von der Leine. Sorgfältig faltete sie Konrads Hemden zusammen. Sie nahm den Stapel und ging quer über den Hof zu seinem Haus. Vielleicht würde sie heute seine Abwesenheit nutzen, um die Zimmer einmal gründlich zu putzen. Die Fensterläden waren schon geöffnet, und auch durch die Tür fiel genug Licht in den Raum. Sie lief zur Truhe hinüber, in der Konrad seine Wäsche aufbewahrte. Die frisch gewaschenen Teile legte sie kurz auf dem Hocker ab, dann öffnete sie mit beiden Händen den schweren Truhendeckel. Mehr als einmal hatte sie die kunstvollen Schnitzereien und Intarsien bewundert.


    Nachher hätte Johanna nicht mehr sagen können, wie es dazu gekommen war. Beim Öffnen des Deckels hörte sie plötzlich das Schnappen eines Schlosses, und im Deckel sprang die Tür eines Geheimfaches auf.


    Natürlich hätte sie die Tür sofort wieder schließen sollen. Dies war Konrads Haus. Seine Truhe, seine Geheimnisse. Aber ihre Neugierde siegte. Behutsam öffnete sie das Geheimfach und starrte sprachlos auf seinen Inhalt. Vor ihr lagen, sorgfältig eingelassen in geschnitzten Aussparungen, die mit weinrotem Samt ausgeschlagen waren, ein Langschwert, ein Dolch und eine Art Medaillon, etwas kleiner als ein Daumen. Auch jetzt hätte sie die Fachtür einfach schließen können, doch etwas in ihr zwang sie, nach dem Schwert zu greifen.


    Die Scheide war schlicht und ohne jeden Schmuck oder Verzierungen. Der Griff selbst musste auf jemanden, der sich mit Waffen nicht auskannte, eher unscheinbar wirken. Doch Johanna kannte sich mit Waffen aus. Sie war schließlich als Tochter eines Waffenschmieds groß geworden, der als Schwertfeger unzählige Klingen poliert und geschliffen hatte. Und sie hatte einen der besten Klingenschmiede des Landes geheiratet, dessen Klingen von Andernach aus in die großen Städte des Reiches verschifft worden waren. Ja, bei Gott, Johanna wusste, woran man ein gutes Schwert erkennt – und das hier war eine besondere Waffe. Der Griff war zwar nur mit schlichten Lederscheiben und Silber versehen, aber hier hatte ein Meister das Ganze so geformt, dass der Griff zur Hand und zu den Fingern seines Besitzers passte. Bei genauerem Hinsehen konnte man die zarten Schnitzereien im Griff erkennen. Weniger als Schmuck, dachte Johanna, vielmehr sorgten sie dafür, dass selbst schweißnasse Hände sicher zupacken konnten. Die Parierstange, das Kreuz, das bei vielen Schmuckwaffen aufwendig gearbeitet war, war lediglich leicht gebogen, der Knauf oberhalb des Griffes zeigte einen kunstvoll geprägten Löwen, der einen Stern in seinen Pranken hielt. Johanna zog die Klinge aus der Scheide. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft. So eine Langschwertklinge hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Sie hatte zwar schon von den legendären Damaszenerklingen gehört, sie aber noch nie bei einem Langschwert gesehen. Die einzelnen Lagen Stahl bildeten Wirbel und Schlingen, der Ort, die Spitze des Schwertes, war scharf und erstaunlich dünn. Ein geübter Kämpfer konnte damit leicht selbst einen gerüsteten Ritter töten, wenn er mit der Spitze unterhalb des Visiers oder in die Achseln stach. Die Hohlkehle der Klinge war wie eine Schlange verziert. Und obwohl der untere Teil des Schwertes, die sogenannte Schwäche, so dünn gearbeitet war, dass man selbst Kettengeflechte durchbohren konnte, hatte Johanna nicht den leisesten Zweifel daran, dass sie hier die härteste, schärfste und widerstandsfähigste Klinge in der Hand hielt, die sie jemals gesehen hatte. Trotz seiner Größe lag das Schwert ausgewogen in der Hand. Für sie war es etwas zu schwer, aber für Konrad musste es wie die Verlängerung seines Armes sein. Johanna hätte nicht sagen können, wie lange sie die Waffe in der Hand gehalten hatte. Sie gab sich einen Ruck – sie missbrauchte Konrads Vertrauen. Rasch schob sie die Klinge zurück in die Scheide und legte die Waffe wieder in das Fach zurück. ‚Lass es gut sein‘, ermahnte sie sich. Doch eines musste sie noch tun. Vorsichtig nahm sie das Medaillon aus seiner Aussparung. Dem Gewicht nach war es aus Gold. Behutsam öffnete sie den Deckel des Anhängers. In seinem Inneren lagen eine Siegelscheibe und ein kleiner Stift, den man an der Siegelscheibe befestigen konnte. Das Wappen des Schwertknaufes kannte sie nicht, doch bei diesem Siegel hatte sie keine Zweifel. Der Adler – sie hielt das Siegel des Hauses Habsburg in der Hand.


    „Gott zum Gruße!“ Johanna zuckte vor Schreck zusammen und wirbelte herum. Das Medaillon verbarg sie rasch in der Tasche ihrer Schürze. In der Tür stand ein Mönch.


    „Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken, aber die Tür stand offen und Ihr wart in Gedanken“, erklärte der Unbekannte entschuldigend.


    „Sagt, wohnt hier Konrad, der Schnitzer?“


    „Konrad – der Schnitzer?“. Für einen Moment war sie über Konrads Beinamen verblüfft. Andererseits – Konrad hatte den Auftrag Pastor Heinrichs angenommen, wahrscheinlich könnte man ihn so nennen.


    „Ja, ja, natürlich“, erklärte sie hastig, „Konrad wohnt hier, nur seid Ihr der Erste, der ihn so nennt. Ihr habt recht, er schnitzt. Allerdings ist er heute früh zur Abtei am See aufgebrochen. Ich bin seine Vermieterin. Ich wollte nur eben seine Wäsche einräumen.“ Sie plapperte aufgeregt wie ein junges Ding. Warum sollte diesen Mönch interessieren, warum sie hier in Konrads Haus war? Doch der schien von ihrer Aufregung nichts zu bemerken. Er verbeugte sich kurz und lächelte: „Dann werde ich in den nächsten Tagen noch einmal vorbei schauen. Bestellt Konrad doch bitte meine Grüße und sagt ihm, dass Bruder Georg ihn aufgesucht hat.“ Eine zweite Verbeugung, und der Mönch drehte sich um und verließ den Hof. Hätte sie sich nicht von dem Unbekannten ertappt gefühlt, hätte sie seine Blicke bemerkt: das aufmerksame Abschätzen des Raumes und ihres Hauses, das kurze, gierige Funkeln in seinen Augen, als er sie musterte. Doch von all dem bemerkte Johanna nichts, denn das Medaillon lag immer noch schwer in ihrer Schürze, mindestens so schwer wie die Gewissensbisse wegen ihrer Neugierde.
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    Ich schaute den Rotfuchs an: „Ich schlag Euch einen Handel vor!“


    „Einen Handel?“, nuschelte der Einäugige, „hört, hört! Was willst du uns denn anbieten?“


    „Ihr drei gebt den Weg frei, und wir trennen uns in aller Freundschaft“, erklärte ich mit sanfter Stimme.


    Der Einäugige brach in schallendes Gelächter aus. Der Rotfuchs grinste, und der Milchbart schaute seinen Kumpane an, unsicher, ob er jetzt mitlachen sollte oder nicht.


    Der Rotfuchs hob kurz die Hand, und der Einäugige verstummte. „Das nenne ich mal einen Handel! Die letzten Acht vor dir haben um ihr Leben gebettelt und uns verflucht. Was bietest du uns?“


    Ich blickte allen drei stumm in die Augen. Der Milchbart senkte sogar kurz den Blick. Die beiden anderen waren zu abgebrüht. „Ich lasse Euch am Leben. Das ist mein Angebot: Ihr lasst mich gehen und ich lasse Euch am Leben!“


    Ich wusste, dass ich ein gefährliches Spiel spielte, aber ich hatte nicht viele Chancen. Besser gesagt, nur eine Einzige.


    Dem Milchbart blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und selbst der Rotfuchs schaute mich ungläubig an. In diesem Moment hörte ich hinter mir ein leises Knirschen. Ein weiterer Windstoß traf mich im Rücken und mit dem Wind roch ich plötzlich den Geruch von feuchter Kleidung und Holzfeuer. Von hinten näherte sich ein vierter Straßenräuber. Deshalb waren die drei sich ihrer Sache auch so sicher.


    Ich beobachtete den Rotfuchs.


    Mit der linken Hand hielt ich meinen Stock fest, mit der rechten griff ich langsam in eine meiner Taschen der Lederweste.


    „Lacht nicht, das ist der beste Handel, den Ihr machen könnt. Schließlich werdet Ihr bei mir nicht viel holen können, von dem hier mal abgesehen.“


    Während ich redete, weiteten sich die Augen des Rotfuchses.


    Die Augen verraten den Angriff.


    Aus dem Handgelenk warf ich zwei Goldmünzen in die Luft, sie wirbelten hoch und funkelten im Sonnenlicht. Gleichzeitig brüllte ich so laut ich konnte – „Eahhh!“ – und ließ mich in die Hocke fallen.


    Abgelenkt von dem Gold und erschreckt von dem Schrei, drückte der Rotfuchs den Abzug der Armbrust. Der Bolzen zischte knapp an meinem Kopf vorbei. Hinter mir hörte ich einen erstickten Schrei. In der Hocke wirbelte ich herum. Mit aller Kraft schlug ich den Eichenknüppel gegen die Kniescheibe des Einäugigen. Die Knochen brachen mit einem hässlichen Knirschen, und der Einäugige stürzte. Brüllend vor Schmerzen hielt er sich sein Bein. Ich rollte mich über die rechte Schulter nach vorne, um den Rotfuchs zu Fall zu bringen. Doch der war schneller. Er sprang über mich hinweg, ließ die Armbrust fallen und wirbelte mit gezogenem Kurzschwert herum. Ich kam wieder auf die Füße und hielt den Stock mit beiden Händen gerade vor mir. Der Rotfuchs knurrte mich an wie ein tollwütiger Hund. Lauernd suchte er nach einer Lücke in meiner Deckung. Der Milchbart schlich, außerhalb der Reichweite meines Knüppels, langsam in einem Bogen um mich herum. Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich in die Zange nähmen. Ohne Ansatz schleuderte ich den Knüppel seitwärts. Ich hatte gut gezielt: Das stumpfe Ende des Stocks traf den Milchbart mit einem dumpfen Schlag mitten auf die Brust. Er blieb wie angewurzelt stehen – ich hatte die richtige Stelle getroffen. Er krümmte sich und brach röchelnd und nach Luft schnappend zusammen. Der Einäugige schrie immer noch wie angestochen.


    Der Rotfuchs nutzte den Moment, als ich zum Milchbart schaute, um zuzustoßen. Mit einem Schrei machte er einen Ausfallschritt. Hätte er besser nicht geschrien. Instinktiv drehte ich mich zur Seite und packte mit beiden Händen seinen Waffenarm am Handgelenk und am Unterarm. Mein rechtes Bein schnellte nach oben. Mit einem heftigen Tritt brach ich dem Roten das Handgelenk.


    Er stolperte durch den Schwung an mir vorbei. Jetzt brüllte er nicht nur vor Wut, sondern auch vor Schmerz.


    Kämpfe, um zu siegen!


    Mit zwei Schritten war ich hinter meinem Angreifer. Ich trat ihm in die Kniekehlen. Er knickte ein und fiel auf die Knie. Ich packte seinen Kopf und drehte mich mit einem Ruck zur Seite. Das Genick krachte. Der Rotfuchs fiel wie ein gefällter Baum nach vorne aufs Gesicht. Dann war alles still. Nur der Einäugige wimmerte auf dem Boden leise vor sich hin.


    Erst jetzt spürte ich ein Brennen am linken Unterarm. Der Rotfuchs hatte mich mit der Klinge gestreift.


    Ich ging zum Milchbart hinüber. Mit weit aufgerissenen Augen schnappte er nach Luft. Er war noch jung, jung genug, um sich zu ändern und nicht mit einer Schlinge am Hals zu enden.


    Ich blickte zu dem Einäugigen hinüber. Er würde nie wieder richtig gehen können. Aber besser lahm als tot. Ich nahm den Stock, dankte im Stillen Heinrich für seine Voraussicht und dem Waffenmeister meines Vaters für alle die Jahre der Schinderei und des Übens.


    Auf dem Weg glänzten meine Goldmünzen, ich hob sie auf und steckte sie wieder ein. Der Einäugige blickte mich flehend an, der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


    „Bitte, Herr, Gnade, lasst Gnade walten!“


    „Ich bin weder dein Richter, noch bin ich dein Henker. Wenn der Knabe da drüber wieder aufstehen kann, lässt du dich von ihm ins nächste Dorf bringen. Dann aber schick ihn weg! Er hat sein Leben noch vor sich.“


    Ich schaute den Alten an, der nickte. Aber er hätte in diesem Moment wohl zu allem Ja und Amen gesagt. Ich blickte mich nach dem vierten Räuber um. Der Armbrustbolzen hatte ein großes Loch in seine Brust geschlagen.


    Unterschätze nie deinen Gegner!


    Heinrich hatte in allem Recht behalten.
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    Das erste, was ich von der Abtei sah, waren die hohen, sandfarbenen Türme der Klosterkirche. Ich hatte mein Ziel erreicht, allerdings später als gedacht. Doch so, wie ich im Moment aussah, konnte ich unmöglich vor den Abt treten. Ich lief hinunter zum See, an dessen Ufer ich die letzte halbe Stunde schon entlanggelaufen war. Das Wasser war glasklar und eiskalt. Ich war allein hier. Weiter unten in der Ferne, auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, konnte ich den Rauch eines Feuers entdecken. Möglicherweise Fuhrleute, die auf dem Weg von Mayen herauf eine Pause machten. Ich wusch mich und säuberte den Schnitt am Arm, der zum Glück nur ein tiefer Kratzer war. Aber meine Kleidung blieb weiter schmutzig und an zwei Stellen eingerissen. Daran konnte ich jetzt auch nichts ändern. Es half alles nichts, ich sah nicht sehr ansehnlich aus, als ich an der Klosterpforte klopfte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich eine Klappe vor mir öffnete. Ich blickte in das schmale, bartlose Gesicht eines Mönches, der mich geradezu misstrauisch musterte. Seine dunklen, fast schwarzen Augen, die dünne Nase und die eingefallenen Wangen – irgendwie erinnerte mich dieses Gesicht an ein Frettchen. „Ja, was?“ Bruder Frettchen hatte augenscheinlich sein Urteil gefällt, und das sprach nicht zu meinen Gunsten. „Der Herr sei mit Euch, Bruder, bitte bringt mich zu Eurem Abt! Ich komme aus Andernach und möchte mit ihm sprechen.“ Der Blick des Torwächters wurde noch eine Spur misstrauischer. Einen Wildfremden würde er sicherlich nicht ins Kloster lassen, da könnte ja jeder kommen.


    „Wenn du eine warme Suppe willst, dann geh die Mauer entlang zur Seitenpforte. Die Mittagszeit ist zwar schon vorbei, aber die Brüder dort haben vielleicht noch einen Rest für dich.“ Sprach‘s und warf die Klappe wieder zu. Da stand ich nun wie ein begossener Hund. Alle Hoffnung darauf, als Unbekannter ins Kloster zu kommen, war umsonst gewesen. Nun gut, dann eben anders! Ich klopfte ein zweites Mal. Nichts rührte sich, ich klopfte erneut. Die Klappe öffnete sich und Bruder Frettchen blinzelte mich ungehalten an. Er holte Luft, doch ich kam seiner Schimpftirade zuvor: „Ich bin Konrad von Hohenstade und Greich, Sohn Herzog Richards, des Vetters Eures Kurfürsten und Bischofs Johann von Baden. Ich möchte Euren Abt sprechen, jetzt und auf der Stelle. Also bewegt Euch und öffnet das Tor! Sonst werde ich unangenehmer als die Straßenräuber, die vor nicht einmal zwei Stunden versucht haben, mich auszurauben. Habt Ihr mich verstanden?“ Stumm und sichtlich eingeschüchtert nickte Bruder Frettchen, schloss behutsam die Klappe und öffnete das Tor. Als er so vor mir stand, sich verneigte und eine Entschuldigung murmelte, tat er mir schon wieder leid. Aber er hatte mir keine andere Wahl gelassen. Hier ging es um mehr als nur den Seelenfrieden eines Mönches – um viel mehr.


    „Wenn Euer Gnaden kurz warten wollen, ich schließe nur rasch das Tor und führe Euch dann zu unserem Abt.“ Der Bruder verneigte sich noch zweimal, bevor er die eisernen Riegel zurückschob. Ich schaute mich um: Links von mir lag der Klostergarten, daneben ragte die Klosterkirche empor. An ihrer Seite schloss sich das eigentliche Kloster an. Um das ganze Kloster führte eine Mauer, durch deren Pforte ich gerade eingetreten war. Die mächtige Basilika hatte zwei Querschiffe. Zum See hin waren der Ost- und Westturm rechteckig, auf der gegenüberliegenden Seite hatten die Baumeister runde Seitentürme gewählt. Der große Zentralturm ragte sicher gut 130 Fuß in die Höhe. Der kleinere Zentralturm wirkte dagegen eher wie eine Kuppel. Das ganze Kirchenschiff aus Tuff und Basalt war gut und gerne 200 Fuß lang. Keine Frage, die Abtei am See hatte eine beachtliche Größe, ein stummes Zeugnis der Bedeutung dieses Klosters. Hinter mir hörte ich das Rascheln der Wollkutte des Torhüters. Diensteifrig schob er sich an mir vorbei und lief mit eiligen Trippelschritten vorweg. Ich folgte ihm. Vor uns trat ein Gruppe Mönche aus dem Tor des Klostergartens. Unter ihnen befand sich eine Gestalt, die mir so vertraut war wie mein eigener Schatten. Das konnte nicht sein! Oder doch? Der Gang, der vorgestreckte Kopf, die Hände auf dem Rücken.


    „Anselm! Vater Anselm!“


    Auf meinen Ruf hin drehte sich der Mönch um, sah mich, griff sich an die Brust und brach mit einem Stöhnen zusammen. Ich rannte zu dem regungslos am Boden Liegenden. Die übrigen Mönche bewegten sich wie eine Schar aufgeregter Hühner um ihren Mitbruder herum. Ich kniete mich neben Anselm nieder und fühlte nach seinem Herzschlag. Gott sei Dank, sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. „Ihr da, Bruder, seid so gut und bringt mir etwas Wasser, rasch!“


    Der Mönch, den ich ansah, bewegte sich nicht. Es war mein Torhüter, der als erster reagierte. Eilig verschwand er im Garten, um nur wenige Augenblicke später mit einem Holzeimer zurückzuhasten. Stumm bat ich Anselm um Entschuldigung. Dann leerte ich mit einem Schwung den Holzeimer über seinem Kopf aus. Das Ergebnis meiner “Behandlung“ war eindrucksvoll: Vater Anselm riss die Augen auf, hustete und schnappte nach Luft. Er schaute in die Runde, und als er mich mit dem Eimer in der Hand sah, kehrte das Erkennen in seinen ratlosen Blick zurück.


    „Konrad! Du lebst! Gott, der Allmächtige, du bist es wirklich!“


    „Warum, mein lieber Anselm, sollte ich auch nicht leben?“, entgegnete ich. „Aber ich bin überrascht, Euch – meinen alten Hauslehrer – hier im Kloster zu treffen.“


    „Du bist überrascht? Was soll ich erst sagen? Dein Vater hat mir vor mehr als zwei Jahren von deinem Tod berichtet, kein Wort über den Grund deines Todes, keine weiteren Erklärungen, nur dass er mir mitteilen muss, sein jüngster Sohn sei gestorben.“


    Ich schluckte trocken. Vater war nicht mit meiner Heirat einverstanden gewesen, und unser Streit endete damit, dass er laut verkündet hatte, von nun an nur noch einen Sohn zu haben. Ebenso wütend wie er hatte ich mich wortlos umgedreht und die Burg meiner Eltern noch in der gleichen Nacht zusammen mit Maria verlassen. Seitdem hatte ich nichts mehr von meiner Familie gehört. Dass Vater es aber so ernst gemeint hatte, hätte ich nicht für möglich gehalten.


    „Wie Ihr seht, Anselm, lebe ich, wenn ich auch zugeben muss, dass es viel zu erzählen gibt.“ Anselm rappelte sich hoch und hakte sich bei mir unter.


    „Das kann warten, komm mit, Konrad, ich stelle dich unserem Abt vor. So hohen Besuch hatten wir schon seit Monaten nicht mehr in unseren Klostermauern.“ Ich schaute auf meinen früheren Lehrer hinunter, der mir gerade bis zu den Schultern ging.


    „Ihr werdet es nicht glauben, aber ich war gerade auf dem Weg, um mit Eurem Abt zu sprechen.“


    Das Gespräch mit Abt Johann Fart währte nur kurz. Der Abt gab Anweisung, mir ein sauberes Hemd zu besorgen und einen der Gasträume herzurichten. Die Küche wies er an, mir eine kalte Mahlzeit aufzutragen, dann überstellte er mich der Obhut Anselms, der sich um mein Wohlergehen kümmern sollte. Vater Anselm begleitete mich durch den Kreuzgang zu den Gasträumen. Er wies auf die gegenüberliegende Seite des Kreuzgangs.


    „Dort drüben, Konrad, dort in der Ecke findest du die Bibliothek. Wasch dich, iss etwas und zieh dich um. Ich werde dort auf dich warten.“


    Ohne meine Erwiderung abzuwarten, drehte sich Vater Anselm um und verschwand mit wenigen Schritten zwischen den Säulen des Kreuzgangs. Ich öffnete die Tür vor mir, und beeilte mich, seinen Anweisungen zu folgen.


    Ich brauchte nicht lange, und nach dem Waschen konnte ich mit einem sauberen Hemd am Leib und einer Mahlzeit im Bauch endlich auch mit Anselm über den Grund meines Besuches sprechen. Zunächst erzählte ich ihm von den Morden. Über den Tod des Hermann Wilhelm von Grevenrath waren die Mönche unterrichtet. Kein Wunder, schließlich unterhielten sie in der Stadt mehrere Höfe. Von dem ermordeten Burgunder dagegen konnte Anselm noch nichts gehört haben.


    „Mein Gott, das ist das Ende der Gespräche, noch bevor sie richtig begonnen haben.“ Anselm war erschüttert, und natürlich begriff er sofort die Tragweite dieses Mordes. „Wer weiß, möglicherweise entschließt sich Herzog Karl zu einem Vergeltungsfeldzug. Aber sag mir eines, wie konntest du nur in ein solches Durcheinander geraten, und was hast du eigentlich in Andernach verloren?“


    Statt einer Antwort stellte ich eine Gegenfrage:


    „Was weißt du über die Ritter des schwarzen Adlers?“


    „Du meinst die Zwölf? Den Orden des Doppeladlers?“


    Ich nickte. Für diese Gruppe von Männern gab es viele Namen. Vielleicht lag es daran, weil man offiziell so wenig über sie sprach, dass manch einer annahm, es gäbe sie gar nicht.


    Ich saß auf einem Stuhl an einem langen Steintisch in der Bibliothek. Vater Anselm hatte sich mir gegenüber hingesetzt, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, bereit, meiner Erklärung zuzuhören. Oder war es doch mehr eine Beichte? Ja, eine Beichte traf es wohl eher, dachte ich.


    „Herzog Ernst der Eiserne, der Vater unseres Kaisers, hatte eine Gruppe von Rittern als seine persönliche Leibwache berufen. Allesamt erfahrene Kämpfer, Elitesoldaten. Doch das war längst nicht alles. Im Laufe der Jahre gewann diese Gruppe immer mehr an Bedeutung. Sie begannen die Interessen der Habsburger an den Königshöfen in Europa zu vertreten, mal offiziell, mal im Geheimen. Auch unter Friedrich blieben die Ritter des schwarzen Adlers bestehen. Ja, mehr noch, nachdem Friedrich vor mehr als 20 Jahren in Rom zum Kaiser gekrönt worden war, wurden die Ritter zu seinem verlängerten Arm und bekamen immer größere Vollmachten. Das ist bis heute so geblieben, auch wenn längst andere Ritter an die Stelle der ursprünglichen Kämpfer gerückt waren: zwölf Ritter, nur dem Kaiser persönlich verpflichtet. Selbst die Großen des Reiches dürfen sie nicht belangen. Im Gegenteil, die Zwölf haben sogar die Befugnis, im Namen des Kaisers zu siegeln, sollte dies tatsächlich einmal nötig sein. Und dieses Siegel gilt auch als Erkennungszeichen: Der schwarze Adler der Habsburger.“


    Anselm hatte mir schweigend zugehört.


    „Du weißt ja eine Menge über diese Zwölf.“


    Ich nickte und atmete einmal tief durch: „Eigentlich, Vater Anselm, sind es seit zweieinhalb Jahren nur noch elf. Einer hat sich vom Kaiser höchst persönlich zwei Jahre Zeit erbeten. Zwei Jahre, um die Liebe seines Lebens zu heiraten, zwei Jahre, um sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen soll. Nur ist die Frist von zwei Jahren schon vor sechs Monaten abgelaufen. Wenn Friedrich heute fragen sollte, wie die Entscheidung lautet, müsste der eine Adler zugeben, dass er keine Ahnung habe.“


    „Sag mir, Konrad, dass das nur ein Scherz ist. Du willst mir doch nicht im Ernst gerade erklären, dass du…“


    Ich schaute Anselm an und nickte stumm.


    „Teufel und Grottenschlund, der Herr vergebe mir das Fluchen. Jetzt wird mir einiges klar. Damals, als du dich nicht gemeldet hattest …“


    „… war ich am Hofe Edwards von England. Edward hat am Ende ein Abkommen mit der Hanse geschlossen. Für die Habsburger ein wichtiger Punkt, denn es brachte Ruhe statt weiterer Seeschlachten und beruhigte die mächtigen Hansestädte.“


    „Aber dein Vater – wusste denn dein Vater nicht Bescheid?“


    „Anselm, wir haben dem Kaiser den Treueeid geschworen, und oft sind unsere Missionen geheim. Glaubt Ihr, es würde leichter, wenn der halbe Hofstaat eines Herzogs davon weiß?“


    Anselm war bei meiner Erzählung vor Erregung aufgesprungen und lief nun mit nachdenklichem Gesicht an den Regalen der Bibliothek vorbei. Dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu mir um.


    „Dein Vater hat sich von dir losgesagt. Du bist in Andernach in zwei Mordfälle verstrickt. Du hättest alle Rechte, den Mörder zu finden, zu verurteilen und hinzurichten, denn de facto bist du des Kaisers Arm hier vor Ort – und keine Seele weiß, dass es dich gibt?“


    Ich fühlte plötzlich, wie müde ich war. Trotzdem war es gut gewesen, endlich mit jemandem darüber zu sprechen.


    „Alles richtig, Vater Anselm, aber wenn ich mich der habsburgischen Delegation oder dem Stadtrat und den Schöffen zu erkennen gebe, muss ich auch gegenüber meinem Kaiser eine Entscheidung fällen. Ich habe aber das Gefühl, dass ich noch nicht so weit bin. Davon abgesehen – vergesst nicht, ich habe einen Eid gebrochen. Kaiser Friedrich schätzt es gar nicht, wenn seine Gefolgsleute ihr Wort nicht halten. Versteht mich nicht falsch, es sind nicht die Folgen, die ich fürchte, sondern mein Versagen.“ „Aber, Konrad“, Anselm stand jetzt vor mir und legte mir die Hand auf die Schulter, „du gehörst zu den privilegiertesten Männern im ganzen Reich. Du kannst dich doch nicht auf Dauer in so einer kleinen Stadt am Rhein verkriechen.“


    Anselms Stimme hatte den gleichen Klang wie damals bei dem Versuch, mir als Schüler die Logik des Pythagoras zu erklären.


    „Siehst du nicht, dass dich die Ereignisse eingeholt haben? Was ich bislang gehört habe, zeigt mir, dass du schon längst wieder deine Aufgabe erfüllst. Du hast es vielleicht nur noch nicht bemerkt.“


    Anselm hatte recht. Ich musste gar keine Entscheidung mehr treffen. Sie war in der einen Nacht in der Korngasse gefallen, als ich zusammen mit Jupp Grevenraths Leiche untersucht hatte. Es ging nur noch darum, die Mörder zu fassen und zu verhindern, dass die Gespräche der beiden Delegationen abgebrochen wurden, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatten.


    „Jetzt träum nicht, Junge, sondern sag mir endlich, wie ich dir weiterhelfen kann!“ Anselms Ermahnung riss mich aus meinen Gedanken.


    Seine Stimme klang so vertraut wie damals, als er am Hof meines Vaters meinen älteren Bruder Albert und mich unterrichtet hatte. Vater Anselm mochte alt geworden sein, seine Neugierde und sein Durchsetzungsvermögen aber waren geblieben. Ich war froh, ihn hier im Kloster an meiner Seite zu wissen und nicht irgendeinem Schreiber meine Wünsche weitergeben zu müssen.


    „Ich benötige zwei Dinge: zum einen die Gästelisten des Gasthofes ‚Zum Hirsch‘ aus dem letzten Monat. Zum anderen würde ich gerne die Unterlagen sehen, die aus der Zeit des damaligen Besuchs Friedrichs in Andernach hier noch vorhanden sind. Am liebsten alles, was ihr habt: Abschriften von Urkunden, Kopien von Briefen, Protokollen, Notizen.“


    Anselm nickte: „Das wird sicher möglich sein, aber wenig ist es nicht. Friedrich war in den drei Monaten in Andernach nicht untätig. Natürlich haben wir Kopien der Briefe, die unsere Schreiber aufgesetzt haben, selbstverständlich immer nur mit Erlaubnis desjenigen, der den Brief diktiert hat.“


    Ich ahnte, dass ich eine Menge zu lesen bekäme, aber es war ein Strohhalm, an den ich mich klammerte. Irgendwo musste ich den Faden aufnehmen. Täte ich es nicht, würden die Verhandlungen in einer Katastrophe enden. „Es ist viel verlangt, aber glaubt Ihr, ich könnte die Unterlagen morgen früh mitnehmen?“ Anselm lachte: „Mein lieber Konrad, ein alter Mann wie ich braucht nur wenig Schlaf, und ein paar unserer Novizen werden auf ihre Nachtruhe verzichten müssen. Du sollst alles bekommen. Jetzt aber entschuldige mich, ich will lieber gleich beginnen. Die Nacht ist kurz.“ Ich verließ mit Anselm die Bibliothek, und während er verschwand, um ein paar Mitbrüdern das Schlafen zu verbieten, ging ich langsam durch den Kreuzgang zurück in meine Klosterzelle. Um mich herum war alles still und friedlich, draußen vor der Klostermauer schrie ein Käuzchen in der Abenddämmerung. Ich konnte Vater Anselm und seine Mitbrüder verstehen – dieses Kloster bot Schutz und Frieden, die Welt vor den Klostermauern war in diesem Moment in weite Ferne gerückt. Ich musste an meine Familie denken. Würde ich sie je wiedersehen? Vor dem Gespräch mit Anselm hatte ich darüber wenig nachgedacht. Doch jetzt war er zu einer Brücke in meine Vergangenheit geworden, ein Steg, der mein früheres Leben mit dem Hier und Jetzt verband. Ich hatte so viele Fragen und so wenige Antworten. Aber eines war sicher: Konrad, der Schnitzer, konnte die Morde in Andernach nicht lösen. Der Konrad der letzten Monate würde nicht wieder zurückkehren.
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    Am Morgen war er mit einem flauen Gefühl im Bauch in den Versammlungssaal gekommen. Warum rebellierte sein Magen wohl? Nicht einmal den morgendlichen Hirsebrei hatte er vertragen. Pater Jacob wusste es nicht. Dabei schien endlich alles so zu sein, wie er es sich erhofft hatte. Gernot von Württemberg saß bereits am Tisch. Johann von Brandenburg scherzte mit einem seiner Sekretäre und bediente sich dabei großzügig vom Honigkuchen. Natürlich hatte auch heute früh wieder die Klosterküche die Seitentische mit Backwerk und Obst vollgeladen. Von den Mengen, die hier jeden Tag aufgetischt wurden, konnten seine Brüder eine ganze Woche leben, überlegte Pater Jacob bei sich. Wie gut, dass die Stadtkasse die Kosten übernahm.


    „Wenn Ihr erlaubt, Exzellenz“, wandte sich Pater Jacob an Gernot von Württemberg, „dann möchte ich Euch darum bitten, heute ein wenig christliche Demut und Zurückhaltung zu üben.“


    Gernot von Württemberg blickte den Vorsteher des Klosters überrascht an. Was erlaubte sich das Mönchlein da? Doch dann sah er den Blick, den Johann von Brandenburg ihm durch den Raum hinweg zuwarf, und er dachte an das hitzige Gespräch gestern Abend. Johann hatte ihm vorgeworfen, den Kopf verloren zu haben, und das wäre der Sache nicht dienlich. Persönliche Gefühle oder gar Rachegelüste mussten hintenanstehen. Johann war zwar sechs Jahre jünger als er, aber oft schien es ihm, als wäre sein Gefährte Jahrzehnte älter. Immerhin war Johann Cicero von Brandenburg – seinen Beinamen hatte er aufgrund seiner Beredsamkeit erhalten – seit gut drei Jahren Regent der Mark Brandenburg. Die Aufgabe lag dem jungen Ritter. Er war der Besonnenere von beiden, da gab es für Gernot keinen Zweifel. Natürlich wusste Gernot, was sein Kaiser von ihm erwartete. Ja, er schämte sich für seinen Wutausbruch.


    Gernot nickte nur kurz angebunden – wahrscheinlich hatte der Mönch recht. Pater Jacob war erleichtert. Er wusste, dass er mit seiner Bitte dem jungen Ritter zu nahe getreten war. Aber sein Magen schmerzte immer noch, und das würde nicht besser werden, wenn das heutige Gespräch wieder in gegenseitigen Beschimpfungen enden würde. War es da nicht sogar seine Pflicht als Hausherr, die Wogen zu glätten? Die Tür flog auf. Philipp von Burgund und sein Vater stürzten in den Raum.


    „Was habt Ihr mit Jacques de Brev gemacht? Na, los, antwortet!“


    Philipp von Burgund baute sich drohend vor Gernot auf. Seine Stimme überschlug sich vor Wut, und auf seinem Hals bildeten sich hässliche rote Flecken.


    Gernot sprang auf und stieß dabei fast noch den Lehnstuhl um, auf dem er gesessen hatte.


    „Wie redet Ihr mit mir? Und wer zum Teufel ist dieser Jacques de Brev?“


    Philipp, der offensichtlich drauf und dran war, sich auf den Württemberger zu stürzen, wurde von seinem Vater am Arm zurückgezogen.


    „Verzeiht meinem Sohn, er ist besorgt und bestürzt wie wir alle. Nach Eurem Treffen gestern Nacht mit unserem Gefährten war seine Kammer heute früh leer, sein Bett unbenutzt.“


    So wütend Philipp war, die sanfte Stimme seines Vaters schien ihn etwas zu beruhigen.


    Gernot von Württemberg blickte verwirrt zu Johann von Brandenburg.


    „Unser Treffen mit einem Eurer Diener? Wir waren die ganze Zeit hier im Kloster. Warum sollten wir einen Eurer Diener treffen wollen?“


    „Nun, das Treffen sollte natürlich mit meinem Sohn stattfinden“, erklärte Anton von Burgund, „schließlich war es Eure Nachricht, die wir erhielten. Aber Jacques de Brev erbot sich, das Gespräch zu führen. Nach Eurem gestrigen Auftritt schien uns dies ratsam.“


    „Aber wir haben Euch keine Nachricht geschickt“, warf Ritter Gernot ein.


    „Lügner!“, schrie Philipp erbost. „Von wem sollte denn sonst die Nachricht sein? Sie war mit Eurem Siegel gezeichnet.“


    Philipp drehte sich zu seinem Vater um.


    „Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, dass man diesem Württemberger nicht trauen darf.“


    Johann von Brandenburg sah, wie es in Gernot brodelte. Also hielt er ihn mit einer Hand zurück.


    „Moment, lasst uns doch in Ruhe alles besprechen. Wenn Gernot von Württemberg sagt, er habe Euch nicht um ein Treffen gebeten, dann ist das so. Was also könnte …“


    Doch weiter kam der Brandenburger nicht. Philipp drehte sich um, schaute Pater Jacob an, den er jetzt zum ersten Mal zu bemerken schien.


    „Ihr, Bruder, Ihr werdet veranlassen, dass man in der Stadt nach Jacques de Brev sucht. Findet ihn! Noch vor Ende des Morgens will ich wissen, was ihm zugestoßen sein könnte. Und Ihr, Ritter Gernot“, Philipp blickte sein Gegenüber hasserfüllt an, „Ihr bereitet Euch besser darauf vor, uns allen Rede und Antwort zu stehen, oder Ihr werdet Euch mit der Klinge rechtfertigen müssen.“


    Philipp drehte sich um und verließ den Raum. Sein Vater schien es für überflüssig zu halten, weitere Drohungen auszustoßen. Er nickte Johann von Brandenburg zu und folgte dann seinem Sohn.


    „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


    Gernot blickte Johann überrascht an, so als hätte er dessen Frage nicht richtig verstanden. „Ich? Wieso soll ich irgendetwas damit zu tun haben, dass einer von diesen burgundischen Lakaien nicht in seinem Bett geschlafen hat?“


    „Du weißt genau, was ich meine“, erwiderte der Jüngere, „eine persönliche Nachricht an Philipp zu richten, statt abzuwarten, was die Gespräche ergeben, das sieht dir ähnlich. Ging es dir nicht schnell genug? Verdammt noch eins, liegt dir dein Vetter Heinrich wirklich so am Herzen, dass du unbedingt mit dem Kopf durch die Wand willst? Gernot, hier geht es um die Heirat Maximilians, nicht um deine Familie.“


    „Du glaubst im Ernst, dass ich mich mit Philipp in der Stadt treffen wollte? Womöglich soll ich aus Wut über sein Fernbleiben auch noch diesem Jacques eins über den Schädel gezogen haben? Muss ich dich daran erinnern, welche Aufgabe ich im Namen des Kaisers erfüllen soll? Glaubst du wirklich, das alles würde ich für ein nächtliches Treffen mit so einem aufs Spiel setzen?“


    „Wer von uns hat denn den Halbbruder Karls als selbstverliebten Schneckenfresser beschimpft? Wessen Siegel trug denn offenbar die Nachricht? Glaubst du, das haben sich Anton und Philipp ausgedacht? Oh, ich bin deine Selbstgerechtigkeit so leid! Der große Gernot von Württemberg, Günstling des Kaisers. Weißt du, was ich glaube? Die Burgunder haben mit allem recht. Und jetzt, jetzt stecken wir bis zum Hals in der Scheiße, die du angerichtet hast. Aber eines sag ich dir: Du wirst selber zusehen, wie du da herauskommst. Sorg dafür, dass die Burgunder wieder hier am Tisch sitzen und lass mich dann unsere Aufgabe erfüllen. Du scheinst dazu ja nicht in der Lage zu sein!“


    Johann wartete keine Antwort ab, sondern verließ empört den Saal. Gernot blieb sprachlos über den Wutausbruch zurück.


    Pater Jacob stöhnte auf. Sauer lag der Geschmack von Galle auf seiner Zunge. Das hier war mehr, als er alleine bewältigen konnte. Ohne einen Abschiedsgruß eilte er aus dem Versammlungssaal und schickte dann Hans mit dem Auftrag los, den Bürgermeister unverzüglich ins Kloster zu holen.


    Bruder Josef und Bruder Georg beauftragte er, das ganze Kloster abzusuchen. Vielleicht hatte der Burgunder den Weinkeller für sich entdeckt. Wer konnte das wissen? Doch er ahnte schon, dass die Suche der beiden Mitbrüder erfolglos bleiben würde.


    Und so kam es, dass Emerich von Lanstein an diesem Morgen ebenfalls Sodbrennen vor Sorge bekam. Dass Stadtknechte die Gassen durchkämmten, Torwachen befragten, Huren aus dem Schlaf rissen und Wirtshäuser durchsuchten. Alles in der Hoffnung, einen burgundischen Diener zu finden. Als nach drei Stunden erfolgloser Suche Jacques de Brev wie vom Erdboden verschluckt blieb, war Emerich von Lanstein und Pater Jacob klar, dass ihr Sodbrennen noch das kleinste Übel an diesem Tag sein würde.


    Kyrie eleison. Christe eleison.


    Der Gesang der Mönche erfüllte das Kirchenschiff. Hoch hinauf in die Kuppel schwebte der Ruf nach Erbarmen. Nach einem kurzen, unruhigen Schlaf war ich aufgestanden und hatte mich zur Laudes den Mönchen angeschlossen. Abt Johann sah mich in der Kirche stehen und hatte mich zu sich gewunken, und so saß ich nun auf einem der Ehrenplätze im Chorraum. Anselm rezitierte die Bußpsalmen des Miserere. Nach dem Segen nahm er mich kurz beiseite und raunte mir zu: „Wir haben alle Unterlagen zusammen. Treffen wir uns in der Bibliothek.“


    Anselm ging in die Sakristei, und ich folgte seinen Anweisungen und lief so schnell ich konnte in die Bibliothek. Gerade hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, als Anselm auch schon durch eine Seitentür den Raum betrat. Vorsichtig trug er einen großen Stapel Unterlagen, hinter ihm ein Novize, der ein Tablett mit Breischüsseln und Bechern auf dem Tisch abstellte, um dann davonzuhuschen.


    „Unser Abt lässt sich entschuldigen. Zwei unserer Pächter streiten sich um ein Stück Wiese, und er soll den Streit schlichten“, verkündete Anselm munter. Dann nahm er sich eine der Schüsseln und einen Hornlöffel. Er war länger als die halbe Nacht auf den Beinen gewesen, aber das sah man ihm nicht an, als er so dasaß und zufrieden den Hirsebrei in sich hineinlöffelte. Zwischen zwei Bissen reichte er mir einige Blätter.


    „Hier, schau, das sind die Gästelisten des Hirschs.“


    Aufmerksam studierte ich sie.


    „Was suchst du genau?“, fragte Anselm mit vollem Mund.


    Wenn ich das nur gewusst hätte. Die Liste war lang, die Handschrift klein und schwungvoll. Der Schreiber wollte einen guten Eindruck machen.


    „Nehmen wir einmal an“, erklärte ich Anselm „der Mörder Grevenraths war Gast im Hirsch. Und weiter, dass er dort auch übernachtet hat. Dann müsste er auf dieser Liste stehen.“


    Anselm schnaubte skeptisch: „Mein Junge, du klammerst dich da an Zufälle. Mir scheint, das alles steht auf tönernen Füßen.“


    Ohne auf Anselms Einwand einzugehen, durchforstete ich die Liste. Ein Name stach mir ins Auge. „Seht her, Vater Anselm. Am 20. September reiste nur ein Gast ab, die übrigen blieben bis zum Michelsmarkt. Ich glaube, das ist unser Mörder.“


    „Was macht dich da so sicher?“ fragte Anselm.


    „Schau dir die Eintragung an.“ Ich zeigte auf die betreffende Stelle. „Paul Winkelbrecht, 18. – 20. September ad 1476“, las ich vor.


    „Und?“


    „Dieser Winkelbrecht verließ den Hirsch am 20. September, in der Nacht vorher fanden wir den toten Grevenrath in der Korngasse.“


    „Also, ich weiß nicht.“ Anselm war nicht überzeugt.


    Ich aber sah den Namen und war mir sicher, dass die Abreise des unbekannten Kaufmannes kein Zufall sein konnte. Paul Winkelbrecht hatte den Hirsch verlassen, aber mein Gefühl sagte mir, dass er immer noch in der Stadt war. Blieb nur die Frage, wo er in den letzten sechzehn Tagen untergekommen war. Wo war dieser Kaufmann untergetaucht?
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    „Was heißt, Ihr könnt Jacques de Brev nicht finden? Ist das hier London oder Paris? Nein, zum Donnerwetter, wir sind in einem kleinen, erbärmlichen Kaff am Rhein gestrandet. So klein, dass man zu Fuß in nur einer Viertelstunde außen um die Stadtmauer herumlaufen kann. Und Ihr wollt uns erklären, unser Diener und unser persönlicher Gefährte sei nicht zu finden!“


    Philipp von Burgunds Wutausbruch ließ alle im Raum zusammenzucken. Der junge Burgunder hatte ganz offensichtlich das Temperament seines Vaters geerbt. Hilfe heischend schaute Jacob Damer die übrigen drei Männer an, die mit ihm zusammen versuchten, die Vertreter Burgunds zu beruhigen. Gelungen war ihnen das bislang nicht. Der Bürgermeister Emerich von Lanstein schaute verlegen auf seine Stiefelspitzen und fragte sich zum wiederholten Male, warum gerade er sich von so einem jungen burgundischen Schnösel anschreien lassen musste. Weil sein Onkel einer der mächtigsten Herrscher des Abendlandes war, so einfach war das. Johann Schudienst, einer der Schöffen, sah genauso unbehaglich aus, nur zuckte er auch noch bei jedem Satz Philipps sichtlich zusammen. Der einzige, der beinah entspannt aussah, war der Stadtknecht Josef Schmittges, stellte Pater Jacob fest. Schmittges war zwar in Begleitung der beiden Stadtvertreter ins Kloster gekommen, hielt sich jetzt aber bescheiden im Hintergrund. Da keiner der Andernacher irgendetwas erwiderte, ergriff Philipp erneut das Wort: „Wir verlangen, versteht Ihr, wir verlangen, dass jede stinkende Gasse und jedes Haus in dieser Stadt noch einmal durchsucht wird, und gnade Gott dieser Stadt, wenn unserem Gefährten etwas zugestoßen sein sollte. Bedenkt, dass Jacques de Brev gestern Nacht in meinem Auftrag unterwegs war. Sollte er bis morgen zum Mittagsläuten nicht wieder wohlbehalten unter uns weilen, verstehen wir dies als einen Angriff auf das Haus Burgund.“


    Philipp von Burgund drehte sich um und verließ den Raum. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss.


    „Bis morgen Mittag! Na, das hat ja gut geklappt!“ Entgeistert drehten sich Emerich von Lanstein, Johann Schudienst und Pater Jacob um und starrten Josef Schmittges sprachlos an. Der zuckte nur mit den Schultern und murmelte entschuldigend: „Na ja, ich meine, es könnte doch schlimmer sein.“


    Pater Jacob griff statt einer Antwort zu einem der Weinkrüge, verzichtete auf einen Becher und nahm einen großzügigen Schluck. Es war ihm egal, was die Stadtherren jetzt von ihm dachten. Es war ihm sogar egal, ob er gerade seinen hohen Gästen den Wein wegsoff. Pater Jacob wusste nur eines: Hier in seinem Kloster musste ein Wunder geschehen, damit es nicht als der Ort in die Annalen der Geschichte einging, an dem der Krieg zwischen Habsburg und dem Herzogtum Burgund seinen Anfang genommen hatte. Und wenn man mal ehrlich war: Wunder hatte es in Andernach bislang noch keine gegeben.


    Er wandte sich ab, ohne sich weiter um die beiden Stadtherren zu kümmern. Den Krug nahm er einfachheitshalber gleich mit. Pater Jacob hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Bedürfnis, sich zu betrinken. Mit schweren Schritten ging er den Kreuzgang entlang. Bruder Georg kam ihm entgegen, aber er übersah ihn und seinen Gruß. Hinter sich hörte er, wie sein Name gerufen wurde. Josef Schmittges schloss zu ihm auf. „Sagt, Pater Jacob, meint Ihr, da wäre auch noch ein Schluck für mich drin? Und wenn wir schon trinken, könntet Ihr mir erzählen, was heute Morgen passiert ist?“


    Warum eigentlich nicht, dachte Pater Jacob und als sie in seinem Zimmer saßen, die Becher randvoll mit Moselwein, begann er mit seinem Bericht.
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    Die Zeit lief mir davon. Wie hatten Anton und Philipp von Burgund darauf reagiert, dass ihr Gefährte spurlos verschwunden war? Hatten sie sein Verschwinden überhaupt schon bemerkt? Hatten Jupp oder Heinrich es geschafft, noch etwas Zeit herauszuschlagen? Die Fragen machten mich ganz ungeduldig. Ich hatte einfach nicht mehr die Ruhe, alle Unterlagen von Vater Anselm durchzuschauen – das würde warten müssen. Bei früheren Aufträgen hatte ich gelernt, auf meinen Instinkt zu hören. Zwei Jahre als Ehemann und Vater, das halbe Jahr der Trauer – die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen, aber ich wusste, auf mein Bauchgefühl konnte ich mich verlassen. Und mein Bauch sagte mir, dass ich meinen Hintern in Bewegung setzen sollte, um so schnell wie möglich zurück nach Andernach zu kommen. Vater Anselm wollte mir zunächst eine Rückfahrt auf einem Fuhrwerk anbieten. Zu meinem Glück fiel ihm dann ein, dass einer der Lehnsleute des Klosters auch ein Pferd besaß. Kaum eine halbe Stunde später stand das „edle“ Ross vor mir: ein Ackergaul für die Feldarbeit, aber immerhin ein Pferd, ich wollte da nicht wählerisch sein. Die Unterlagen packte Vater Anselm in eine Ledertasche. Abt Johann verabschiedete mich herzlich und bat mich, zu anderer Gelegenheit das Kloster wieder zu besuchen. Vater Anselm umarmte mich mit tränenfeuchten Augen, sein verlorener Sohn war wiedergefunden. „Komm bald wieder, und denk an deine Aufgabe, Konrad!“, ermahnte mich Anselm zum Abschied.


    Ich schwang mich in den Sattel, winkte noch ein letztes Mal und beeilte mich, zurück in die Stadt zu kommen.


    Das Pferd war kein feuriges Streitross, aber nach ein paar Minuten gelang es mir, in einem flotten Trab zu reiten. Überrascht stellte ich fest, dass mein Ackergaul die schnellere Gangart mochte. Also wagte ich es, ihn mit den Fersen weiter anzuspornen, ein kurzes Wiehern, und tatsächlich begann er zu galoppieren. Mir war klar, dass ich in diesem Tempo nicht die ganze Strecke bis zur Stadt reiten konnte. Deshalb zügelte ich nach einiger Zeit das Tempo wieder. Trotzdem würde ich schneller als erhofft zurück sein.


    Tatsächlich sah ich die Dächer der Stadt bereits nach gut zweieinhalb Stunden. Kurze Zeit später führte ich mein Pferd durch die Kirchpforte und stellte es am Laacher Hof unter. Abt Johann hatte mir ein kurzes Schreiben mitgegeben. Die Brüder in der Stadt würden das Tier versorgen und solange im Stall unterstellen, bis sein Besitzer mit dem Fuhrwerk das nächste Mal Vorräte in der Stadt abholen würde.


    Ich eilte weiter zum Pfarrhaus, und zu meinem Glück traf ich dort Jupp und Heinrich. Die beiden hatten sich für ein zweites Frühstück entschieden. Jupp säbelte gerade an einem Stück Schinken herum, und Heinrich schnitt dicke Scheiben Roggenbrot ab. Da die Tür zum Pfarrhaus unverschlossen gewesen war, bemerkten mich die beiden erst, als ich Türrahmen stand. „Da bist du ja wieder“, begrüßte mich Jupp kauend. Steif ließ ich mich auf die Bank fallen. Schmerzhaft machte sich bemerkbar, dass ich mehr als zwei Jahre nicht im Sattel gesessen hatte. Zur Begrüßung holte Heinrich einen dritten Teller aus dem Regal und schob mir den Schinken herüber. „Hier, iss was, und vor allem erzähl uns, was du erfahren hast. Du hast doch hoffentlich was erfahren?“


    Ich klopfte auf die Ledertasche zu meinen Füßen.


    „Ja, ich habe die Unterlagen bekommen, und es gibt eine Spur: Paul Winkelbrecht, ein Kaufmann aus Regensburg.“


    „Noch nie gehört“, murmelte Jupp zwischen zwei Bissen.


    „Ich bin sicher, das ist auch nicht sein richtiger Name, aber mein Gefühl sagt mir, dass Winkelbrecht Grevenrath erstochen hat!“


    Und dann berichtete ich in wenigen Sätzen, was Anselm und ich in der Gästeliste entdeckt hatten. Heinrich schien noch nicht überzeugt: „Das könnte aber auch Zufall sein. Das passiert schließlich jeden Tag: Ein einzelner Kaufmann bleibt ein paar Tage und reist dann ab, warum auch nicht?“


    Warum auch nicht! So falsch war das nicht. Dieser Paul Winkelbrecht war am Morgen nach dem Mord abgereist, und er war nicht bis zum Michelsmarkt geblieben. Machte das aus ihm schon einen Mörder?


    „Aber immerhin haben wir einen Namen und einen Tag, da kann man noch mal nachhaken“, Jupps Zuversicht schien ungebrochen. „Aber viel Zeit bleibt uns nicht.“


    Und dann berichtete Jupp Heinrich und mir, was er heute im Kloster erfahren hatte. Das sah alles übel aus. Zum Glück ahnte bislang keiner, dass der Tote hier im Keller des Pfarrhauses lag. Aber wie lange konnten wir das noch verbergen?


    Heinrich schien ähnlich zu denken. „Wir brauchen mehr Zeit.“ Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.


    „Pass mal auf, Jupp, du gehst gleich zum Hirsch und fragst nach, ob sich jemand an diesen Winkelbrecht erinnert, und bevor die Frist der Burgunder abläuft, machst du Folgendes …“ Heinrich beschrieb uns, was ihm gerade eingefallen war. Sein Plan war eher eine List als eine Lösung, aber er verschaffte uns etwas Zeit. Jupp schien das nicht zu kümmern. „Besser als nichts“, war sein Urteil, und mit diesen Worten verabschiedete er sich. Heinrich lehnte sich zufrieden zurück. „Wir beide, Konrad, werden jetzt diese Papiere in der Ledertasche durchgehen. Mal sehen, was meine Mitbrüder im Herrn so alles zusammengetragen haben.“


    Zwei Stunden später sah Heinrich schon nicht mehr so zufrieden und zuversichtlich aus. Mir brannten die Augen. Es war nicht immer leicht, die Handschriften der Briefe und Protokolle zu entziffern. Nachdem wir uns einen ersten Überblick verschafft hatten, ordneten wir die Papiere in drei Stapel: Kopien von Urkunden und offiziellen Erlassen, Listen und Protokolle der Ratsversammlung und des Schöffenstuhls sowie die Abschriften von Briefen.


    Es war zum Verzweifeln. Wir wussten einfach nicht, wonach wir suchen sollten. Also lasen wir alle Papiere gründlich durch, in der Hoffnung irgendeinen Hinweis zu finden.


    „Pest und Höllenschlund, haben diese Mönche auch noch was anderes gemacht, außer zu schreiben?“, stöhnte Heinrich und warf den letzten Brief auf einen Stapel. „Und ich dachte immer, meine Mitbrüder würden den ganzen Tag beten. Wenn wir wenigstens wüssten, worauf wir achten sollen …“


    Mir kam ein Gedanke.


    „Erinnerst du dich, was Jupp vorgestern Nacht gefragt hat?“


    Heinrich zuckte ratlos mit den Schultern.


    „Jupp fragte, ob es eine Verbindung zwischen dem Ratsherrn und dem Burgunder gäbe. Denn wenn es eine Verbindung gibt, dann wette ich mit dir, dass wir nur einen Mörder suchen müssen.“


    „Du hast gut reden, Hermann Wilhelm von Grevenrath hätte auch mit den letzten Heiden des osmanischen Großreiches Geschäfte gemacht, wenn das seinen Geldsack gefüllt hätte. Möglicherweise steht ja Philipp von Burgund bei ihm in der Kreide, und keine Sau weiß das.“


    „Nein, ich meine keine geschäftliche Verbindung. Denk daran, mit welchem Hass der Mord verübt wurde.“


    „Ach, du meinst unter Geschäftspartnern würde man sich nur gesittet benehmen?“, fragte Heinrich.


    Ich schwieg, er hatte ja recht. Statt zu antworten las ich den letzten Rest des Briefes, der noch vor mir auf dem Tisch lag.


    „Das ist es! Heinrich, hier, lies das mal!“


    Da war die Verbindung, wir hatten sie die ganze Zeit vor der Nase gehabt.


    Heinrich schnappte sich das Papier und las laut vor:


    „Da haben zur genannten Zeit die Burgundischen diese Bastei bestürmt. Die Andernacher aber haben sie zunächst noch gehalten und die Feinde wieder zurückgedrängt. Aber dann ist ihnen in der Bastei das Pulver explodiert. Als das die Feinde sahen, stürmten sie wieder vor und hinein in die Bastei, wo sie mehr als 60 erstochen haben.“


    Er schaute hoch: „Da geht es um das Linzer Massaker.“


    „Los, lies weiter!“


    „Auch hat unser Herr der Kaiser acht Tage vorher gewusst, dass die Burgundischen den Linzern Nachschub liefern würden. Und doch hat man sie, wie Eure Weisheit hört, daran nicht gehindert! Das gefällt vielen Leuten auf unserer Seite ganz schlecht.“


    Heinrich las nicht weiter: „Mein Gott, wer hat diesen Brief geschrieben?“


    Ich las auf einem zweiten Blatt, dass dies die Kopie eines Briefes sei, den der Frankfurter Ratsherr Johann von Glauburg aufgesetzt hatte. Der Brief war zwei Tage nach dem Gemetzel geschrieben worden.


    „Glaubst du wirklich, dass Kaiser Friedrich alles vorher gewusst haben könnte?“, fragte Heinrich.


    Ich stand Friedrich näher als viele andere Männer im Reich, aber auch ich wusste keine Antwort darauf.


    „Ich denke, das ist für uns nicht entscheidend. Entscheidend ist, dass dieser Ratsherr davon überzeugt war, und er schreibt hier auch noch von anderen. Also wird es sich hinter vorgehaltener Hand herumgesprochen haben. Du weißt doch selber, wie schnell unter Soldaten im Feld Gerüchte die Runde machen. Wichtig ist, Hermann Wilhelm von Grevenrath war damals im Stadtrat – oder?“


    Heinrich nickte: „Im Stadtrat, Mitglied des Schöffenstuhls, Vertrauter des Kurfürsten und künftiger Amtsmann in Andernach.“


    „Eben, da haben wir unsere Verbindung. Der Stadtrat entsendet Andernacher Männer nach Linz. Die werden von den burgundischen Truppen angegriffen und getötet. Kaiser Friedrich wusste womöglich von der Gefahr, hat aber nicht gehandelt. Hier haben wir also einen Mörder, der sowohl den Stadtrat als auch die Burgunder und die Habsburger hasst.“


    „Und jetzt? Was wollen wir jetzt tun?“, fragte Heinrich.


    Ich antwortete nicht sofort, denn mir war gerade noch ein Gedanke gekommen.


    „Wir müssen sofort mit Gernot von Württemberg sprechen.“


    „Aber warum denn? Du bist doch davon überzeugt, dass der nichts mit alldem hier zu tun hat.“


    „Bin ich auch, aber versetze dich mal in die Lage unseres Mörders. Du bringst jemanden um und hinterlässt ganz eindeutige Spuren. Was wäre passiert, wenn der Burgunder nicht von uns weggeschafft, sondern am Tag gefunden worden wäre? Die Stadt hätte Kopf gestanden. Und was ist passiert? Nichts! Unser Mörder muss doch langsam unruhig werden.“


    „Na ja, erinnere dich, was Jupp erzählt hat. Die Burgunder haben Ritter Gernot beschuldigt und sogar zum Duell gefordert.“


    „Weil sie die Nachricht mit dem Siegel gesehen hatten“, erwiderte ich. „Aber keine Leiche, keine Anklage. Außerdem ist Gernot von Württemberg nicht Gregor Kreuzer. Du kannst nicht nur auf Verdacht den Verhandlungsführer des Kaisers in den Runden Turm werfen und ihm den Prozess machen.“


    „Stimmt, Ritter Gernot würde sich verteidigen und Beweise verlangen.“


    „Die es nicht gibt, denn das entscheidende Stückchen Papier mit dem Siegel haben wir.“


    „Also“, spann Heinrich den Gedanken weiter, “wird nichts aus dem schönen Plan, dem Württemberger den Mord in die Schuhe zu schieben. Was würdest du tun, wenn du der Mörder wärst?“


    Ich dachte über die Frage kurz nach, und die Antwort gefiel mir überhaupt nicht.


    „Da weder Leiche noch Beweis auftauchen, würde ich dafür sorgen, dass Gernot sich nicht mehr rechtfertigen kann. Dann blieben die Vorwürfe der Burgunder unwiderlegt. Ich würde Gernot töten, und zwar so schnell wie möglich.“


    Heinrich schaute mich entsetzt an: „Ja, leck mich doch, was du da sagst, hat Hand und Fuß.“


    Ich sprang auf: „Pass auf, Heinrich, ich werde zum Kloster gehen und mit Gernot sprechen. Bleib du hier und …“


    „Von wegen, ich komme mit, darauf kannst du aber einen lassen! Glaubst du, Ritter Gernot wird uns empfangen? Er kennt uns doch gar nicht.“


    „Doch, Heinrich, mich kennt er. Gernot ist mein Bruder!“


    Jupp Schmittges fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er schwitzte, zum einen, weil er es nicht mehr gewohnt war durch die Stadt zu rennen, zum anderen vor Aufregung. Durch die Stadt musste er rennen, weil er, bevor er vor die Burgunder treten konnte, noch drei Dinge erledigen wollte. Als erstes lief er zum Hirsch. Doch Johann Bischoff war unterwegs, wie eine der Mägde ihm erklärte, und er wurde auch vor Abend nicht zurück erwartet. An einen einzelnen Gast, den Kaufmann aus Regensburg, konnte sich das Mädchen nur noch schwach erinnern. Still sei er gewesen, nicht unfreundlich, aber still. Sie könne sich gar nicht an ein Gesicht erinnern, nur dass sie damals noch überrascht war, dass ein Kaufmann den großen Jahrmarkt nicht miterleben wollte.


    Jupp bedankte sich und hinterließ die Nachricht, Johann Bischoff solle sich bei ihm melden. Anschließend rannte Jupp in die Wollgasse und warf Theis von Gondorf aus dem Bett. Während Theis sich mürrisch anzog, erklärte ihm Jupp hastig, was er vorhatte. Theis versprach, alles zu tun, was Jupp verlangte. Als letztes sorgte Jupp dafür, dass aus dem Klosterstall ein Pferd geführt wurde. Melchior, den Jupp unterwegs getroffen hatte, nahm das Tier in Empfang und versprach, es zu Jupps Haus zu führen.


    Jetzt stand Jupp vor dem Versammlungssaal und schwitzte. Vom Mariendom schlugen die Kirchenglocken. Die kleinere Glocke auf der St. Nikolaus Kirche stimmte mit hellem Schlag ein.


    Die Frist war um.


    Jupp atmete einmal tief durch, dann öffnete er die Tür. Anton von Burgund, Philipp, Adolf von Kleve und ein Diener saßen erwartungsvoll auf den hohen Lehnstühlen. In einer Ecke standen Pater Jacob und Emrich von Lanstein, so als wollten sie möglichst viel Abstand zwischen sich und den Zorn der Burgunder bringen.


    Jupp verbeugte sich: „Edle Herren, Exzellenzen, ich bin Josef Schmittges, Mitglied der Stadtknechte und vom Rat der Stadt beauftragt, Euren Gefährten zu finden.“ „Und, Stadtknecht, warst du erfolgreich?“ Es war Adolf von Kleve, der diese Frage stellte. Zum Glück schien er im Gegensatz zu Philipp nicht gleich aus der Haut zu fahren.


    „Verzeiht, Herr, ja und nein. Nein, wir konnten Jacques de Brev nirgendwo entdecken. Ja, weil wir nun wissen, wo er ist.“


    Jetzt mischte sich Anton von Burgund in das Gespräch ein: „Du weißt, wo er ist? Dann los, sag es uns!“


    „Herr, er ist unterwegs in Richtung Bonn.“ Jupps Gesicht war der Inbegriff von Bedauern.


    „Zum Glück habe ich noch einmal die Bürger befragt, die die Haupttore der Stadt bewachen.“ Jupp winkte Theis von Gondorf zu sich.


    Theis von Gondorf verbeugte sich ebenfalls, schwieg aber. „Na los, berichte den Herren davon, was du mir gerade erzählt hast!“, forderte er Theis auf.


    „Also, ich hatte Torwache an der Kölner Pforte, also an dem Tor, durch das Ihr auch in die Stadt gekommen seid, also an dem Morgen, als …“


    „Ja, wir erinnern uns alle gut an diesen Morgen“, unterbrach ihn Anton von Burgund ungeduldig.


    „Oh, gut, äh, verzeiht. Also, was ich sagen wollte, war, dass heute früh, kurz nach dem Öffnen der Stadttore, ein Reiter die Köln-Pforte passierte. Es war einer Eurer Gefährten, einer, der mit Euch in die Stadt gekommen ist. Er trug wieder so einen Wollumhang, ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber das Wappen auf seinem Wams.“


    „Und du behauptest, der Reiter sei Richtung Bonn geritten?“, fragte Philipp lauernd. „Warum sollte er das tun?“


    Jupp hatte das Gefühl, Theis würde ein Verhör nicht überstehen. Also ergriff er wieder das Wort: „Das wissen wir natürlich nicht, Exzellenz. Aber wir haben einen Boten ausgeschickt, der den Weg nach Bonn abreitet. Wir alle hoffen, dass er auf Euren Gefährten trifft. Das gilt es jetzt abzuwarten.“


    Die Burgunder schauten sich überrascht und verwirrt an. Anton schickte den Diener los, er solle prüfen, ob alle Pferde noch da seien. Jupp beglückwünschte sich im Stillen dazu, dass er daran gedacht hatte, das Tier aus dem Stall zu holen.


    Die Burgunder erhoben sich. Anton schaute Jupp prüfend an. „Wir wissen nichts von den Plänen unseres Gefährten, aber wir danken dir für die Nachricht. Wir erwarten, dass der Bote so schnell wie möglich zurückkehrt und wir dann unverzüglich unterrichtet werden.“


    Jupp nickte zustimmend, und ließ sich dann – als die hohen Herren den Raum verlassen hatten – mit einem Seufzer der Erleichterung auf einen Stuhl sinken. Theis von Gondorf verabschiedete sich so schnell es ging von Pater Jacob und dem Bürgermeister. Die beiden konnten es immer noch nicht fassen, dass Burgund dem Kloster und der Stadt noch nicht die Blutfehde angedroht hatte.


    Jupp hatte keine Zeit zu verlieren. Er wollte das Pferd holen und zum ‚Kleinen Einhorn‘ bringen, denn der Gasthof besaß einen Stall. Ich muss mich beeilen, dachte Jupp, bevor Hildegard zu viele Fragen stellt.
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    Er hatte die Macht. Er war der Meister. Aber etwas störte ihn. Etwas trübte seinen Sieg. Warum hatte man den toten Burgunder nicht gefunden? Vielleicht war seine Leiche ausgeplündert und in den Fluss geworfen worden? Ja, das war denkbar. So wird es sicher gewesen sein – oder etwa nicht? Er hasste offene Fragen.


    Immerhin hatten die Burgunder eine Frist gesetzt. Sie sollten Gernot von Württemberg sogar zum Duell gefordert haben, wurde gemunkelt. Warum hatten sie ihre Vorwürfe gegen den jungen Ritter nicht noch lauter erhoben?


    Der Meister schüttelte die Unsicherheit ab wie ein Hund das kalte Wasser aus dem Fell. Solche Fragen lenkten nur ab. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, ein Ziel. Und keiner würde ihn von diesem Ziel abbringen. Gernot von Württemberg stand noch nicht unter Verdacht? Gut, noch bevor es Abend werden würde, gäbe es keinen mehr, der nicht von seiner Schuld überzeugt wäre.


    Der Meister beugte sich vor und betrachtete sein Werk. Alles war vorbereitet. Noch ein letztes Pulver – fertig.


    Natürlich hatte es ihn enttäuscht, als der unbekannte Lakai an Stelle von Philipp im Hafen eintraf. Aber Burgunder war schließlich Burgunder. Das Knirschen des Mühlsteins, er konnte es jetzt noch hören, wenn er die Augen schloss. Sicher hatte der Armbrustbolzen den Mann nicht sofort getötete … Was für ein wundervoller Gedanke das war. Der Meister stöhnte erregt auf. Und jetzt, jetzt würden sie alle sterben. Denn er hatte die Macht, und seine Macht würde sie alle treffen, Habsburger und Burgunder. Morgen früh würde nichts mehr so sein, wie es war. Schon im Buche Mose stand geschrieben: Die Rache ist mein, ich will vergelten. Denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe, und was über sie kommen soll, eilt herzu.
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    „Also, Gernot ist nicht mein leiblicher Bruder, versteh mich da nicht falsch, Heinrich, aber er ist seit fast sieben Jahren mein Waffenbruder. Wir haben einen Treueeid geschworen. Ich wusste, dass er kein Mörder sein konnte, nicht Gernot.“


    Heinrich und ich hasteten durch die Gassen. Er verdiente eine Erklärung. An meinem Haus hatten wir kurz Halt gemacht. Jetzt spürte ich das vertraute Gewicht der Waffen an meinem Gürtel. Noch ein Grund, warum ich Heinrich eine Erklärung schuldig war. Konrad, der Schnitzer, trug kein Langschwert und Dolch am Gürtel.


    „Dreck, Teufel und Satansarsch – hättest du uns das nicht auch früher erzählen können? Jupp und ich sind schließlich deine Freunde!“


    Ich blieb kurz stehen und schaute Heinrich ernst an. „Pass mal auf: Ohne Jupp und dich würde ich heute nicht mehr sein. Entweder hätte mich damals das Fieber weggerafft oder ich hätte meine Trauer weiter ertränkt. So oder so, ich verdanke euch beiden mein Leben. Aber ich habe auch einen Eid geschworen und mit diesem Eid Verantwortung übernommen. Das habe ich für ein paar Monate nicht wahrhaben wollen, aber jetzt, jetzt ist mir klar, dass ich so nicht weitermachen kann. Ich habe euch beiden nicht die Wahrheit gesagt, und das tut mir leid. Ich hoffe nur, wir bleiben weiter Freunde.“


    Heinrich grinste mich breit an: „Sag mir nur eines, Konrad, du weißt doch hoffentlich, wie man mit einem Schwert wie dem da umgeht – oder?“


    „Da kannst du aber deinen Pfaffenarsch drauf verwetten“, antworte ich und lief weiter.


    „Konrad, Konrad, mir gefällt deine Ausdrucksweise nicht“, hörte ich Heinrich hinter mir grummeln.


    Ich wollte durch die Seitenpforte ins Kloster, möglichst ohne großes Aufsehen zu erregen. Doch wir kamen nicht weit. Aus einer Gasse vor uns trat Oswald, dicht gefolgt von drei seiner Kumpane. Hinter ihnen, mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht, lehnte sich Markward an eine Hauswand. Es war offensichtlich, dass er abwarten wollte, wie seine Freunde sich schlugen. Das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt! „Überlass die Bürschchen ruhig mir! Sieh du zu, dass du ins Kloster und zu dem Württemberger kommst. Na, los, mach schon, es sind ja nur vier“, raunte mir Heinrich zu. Ich trat einen Schritt zur Seite. Heinrich breitete die Arme aus, so als wolle er einen alten Freund begrüßen. „Oswald, mein Junge, was führt dich zu mir? Hast du deinen Pastor gesucht? Drängt dich dein kleines schäbiges Gewissen? Wie ich hörte, schlägst du neuerdings Frauen. Solche Sünden sieht unser Herrgott aber nicht gern.“


    Oswald blieb verunsichert stehen. „Geh weg, Pfaffe! Ich hab noch eine Rechnung mit dem Schnitzer offen.“ Drohend rückten die vier näher. Entweder hatten sie noch nie von Heinrich gehört, oder sie hielten die Geschichten für Übertreibungen. Heinrich ließ sie noch zwei Schritte näher kommen. Dann rammte er Oswald das Knie dermaßen zwischen die Beine, dass ich glaubte, ein lautes Knacken zu hören. Oswald schrie, um dann wimmernd zur Seite zu kippen. Heinrichs Stimme hallte in der Gasse: „So zeigt Demut vor der gewaltigen Hand Gottes! Und was der Heilige Petrus da geschrieben hat, solltet ihr euch zu Herzen nehmen.“ Das laute Klatschen der Ohrfeigen wurde nur von den Schmerzensschreien und lautem Stöhnen unterbrochen. Die gewaltige Hand Gottes machte mit den Burschen da gerade kurzen Prozess. „Nun, geh schon!“, dröhnte Heinrich zu mir herüber, „ich komm gleich nach, sobald ich die Kerlchen hier gesegnet habe.“


    Ich wich einem von Oswalds Kumpanen aus, der in meine Richtung torkelte und aus den zugeschwollenen Augen kaum noch sehen konnte. In diesem Moment baute sich Markward vor mir auf, in der einen Hand einen gezückten Dolch, die andere lässig auf dem Schwertknauf.


    „Sieh an, der Schnitzer hat sich bewaffnet. Hast dir aber ein großes Schwert ausgesucht. Solltest du nicht besser bei deinem Schnitzmesserchen bleiben?“, höhnte er. Ich trat so nah an ihn heran, dass die Spitze seines Dolches fast mein Hemd berührte.


    „Sieh mal, Junge, deine Freunde bekommen da hinter mir gerade die Prügel ihres Lebens, aber sie haben nicht den Fehler gemacht, eine Klinge zu ziehen. Überleg es dir noch mal, ich bin in Eile.“


    „Jetzt bekomm ich aber Angst, willst du Hundsfott mir etwa drohen? Mir, Markward Hausmann, Sohn von …“


    Weiter kam er nicht, ich hatte ihn gewarnt. Ich schlug blitzschnell mit meiner rechten Hand gegen eine Stelle unterhalb seines Kehlkopfes. Markwards Augen quollen aus den Höhlen, er ließ seinen Dolch fallen und griff sich, nach Luft schnappend, an den Hals. Dann brach er zusammen. Ich beugte mich über ihn und flüsterte ihm zu: „Ich hab dich gewarnt, ich bin in Eile. Ach ja, den Schnitzer gibt es nicht mehr. Und wenn du es wagst, noch einmal eine Klinge auf mich zu richten, werde ich dich töten.“


    Markward japste immer noch wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Mittlerweile war ich mir sicher, dass er nicht ersticken würde.


    Ich lief die Gasse hinunter und schlüpfte kurze Zeit später durch eine Seitenpforte. Erstaunt stellte ich fest, dass die Tür unverschlossen und nicht bewacht war. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Jupp diesen Weg genommen hatte.


    Ich rannte am Gemüsegarten vorbei zum Kreuzgang und hoffte inständig, möglichst schnell Gernot zu finden. Vor mir trat ein Mönch aus einer Tür. „Verzeiht Bruder, ich suche Gernot von Württemberg. Es ist dringend, bitte führt mich zu ihm.“ Der Mönch schaute mich überrascht an, aber bevor er antworten konnte, zeriss ein Schrei die Stille des Klosters. Ein Schrei wie von einem sterbenden Tier. Entsetzen lag in diesem Schrei. Nacktes Grauen und Entsetzen.
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    Der Satan war genau hinter ihm. Er spürte seinen fauligen Atem. Eine Kralle legte sich auf seine Schultern. Eine unvorstellbare Kralle, die Nägel lang, mit blutigen Fleischfetzen darunter, die Finger voller Narben und großen, dicken Eiterbeulen. Hans riss sich mit einem Aufschrei los. Der Satan mit seinen großen, gierigen Augen war verschwunden. Hans griff sich an den Hals, er hatte Durst und heiß war ihm. Wo war er? Verwirrt schaut er sich um. Hier oben im Kloster, vor den Gasträumen, lag ein langer Gang. Große Fenster zum Hof ließen das Sonnenlicht hinein. Was tat er hier? Hans griff sich an den Kopf und stöhnte, seine Stirn glühte, er musste Wasser haben, sofort! Auf einem Tisch stand ein Krug. Hans griff danach, wollte gerade trinken, da sah er sie: schwarze, glänzende Schlangen, Hunderte von Schlangen, die aus dem Krug strömten, sich in seine Hand verbissen, seinen Arm mit ihren zuckenden Leibern bedeckten. Er ließ den Krug fallen, versuchte die Schlangen abzustreifen, doch seine Hand war nur noch ein unförmiger Brocken windender Schlangen. Hans wollte schreien, doch aus seinem Mund kam nur ein tonloses Lallen. Und dann, dann stand er wieder drohend vor ihm. Der Satan war zurück. Mit seiner Zunge leckte er sich über die spitzen Zähne, von denen Schwefel tropfte. Hans wich zurück, spürte nicht die Brüstung im Rücken. Der Satan schnappte nach ihm, seine mit Geschwüren bedeckte Klaue wollte ihn packen. Hans schrie gepeinigt auf – endlich löste sich ein Schrei aus seiner Brust – und er stürzte. Noch während er fiel, sah er den Satan am Fenster stehen. Dann verschwand das Bild im Dunklen.
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    Keine vier Schritte von uns entfernt schlug der Körper mit einem dumpfen Schlag auf. Der Mönch neben mir zuckte erschrocken zusammen: „Oh, mein Gott – Hans!“


    Wir knieten uns neben den Toten. Keiner hätte einen solchen Sturz überleben können.


    „Hans, mein Gott, Hans, wie konnte das passieren?“


    Ich konnte dem Mönch neben mir auch keine Antwort geben. Der Tote war vielleicht ein, zwei Jahre älter als Thomas, offenbar einer der Novizen des Klosters. „Geht schnell, holt Euren Abt!“, bat ich. Der Mönch schaute hoch: „Ich bin Pater Jacob Damer, der gewählte Guardian und Vorsteher dieses Konvents.“


    Ich beugte kurz den Kopf: „Mein Name ist Konrad von Hohenstade, ein Freund von Pastor Heinrich und Jupp Schmittges, und ich muss wie gesagt dringend mit Gernot von Württemberg sprechen.“


    Pater Jacob schaute mich erstaunt an. „Ihr kommt doch aus Andernach, ich hab’ Euch schon in der Stadt gesehen.“


    „Ja, aber keiner außer Euch kennt meinen Namen, und ich bitte Euch, behaltet ihn für Euch.“


    Die Bitte schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. Er nickte nur zustimmend. Ich blickte hoch. Aus einer der Fensternischen musste Hans gestürzt sein. Warum?


    „Sagt, Pater Jacob, was wollte Hans wohl dort oben?“


    Pater Jacob schaute ebenfalls hoch. „Dort sind unser Gasträume, die Vertreter Habsburgs und Burgunds haben in diesem Stock ihre Räume.“


    Hans war also bei den Delegationen gewesen. Ich blickte den Toten an. Die Haut am Hals war wie von Fieber gerötet, das junge Gesicht vor Entsetzen verzerrt, die Augen weit aufgerissen und glänzend. Moment! Die Pupillen der Augen waren riesig. Mir kam ein Verdacht. „Pater Jacob, hatte Hans etwas mit Euren Gästen zu tun?“


    Pater Jacob nickte: „Natürlich, er und unsere beiden anderen Novizen servieren unseren Gästen die Mahlzeiten. Sie holen sie aus der Klosterküche und tragen sie nach oben.“


    Ich schaute genauer hin. Hans Mundwinkel leuchteten dunkelrot. Ich öffnete seinen Mund. Auch die Zunge leuchtete rot: Kirschsaft. „Wisst Ihr, was heute serviert wurde?“


    „Nein, so genau weiß ich das gar nicht. Also, ganz sicher Braten, gefüllte Gans, Hering – es soll ja heute Abend noch ein großes Essen geben, wisst Ihr. Und wahrscheinlich Lauchgemüse, Käse und …“


    Ungeduldig unterbrach ich ihn: „Und Kirschen, gab es auch Kirschen?“


    „Kirschen?“ Pater Jacob dachte kurz nach, dann hellte sich sein Gesicht auf. „Oh ja, heute früh wurden in der Küche große Schalen Kirschkompott vorbereitet.“


    Das war es: Kirschkompott. Ich hätte mein Schwert darauf verwetten können, dass Hans mehr als nur genascht hatte. Seine Naschsucht hatte ihn getötet. „Schnell, Pater Jacob, sagt, haben alle diesen Kirschkompott bekommen?“


    „Natürlich“, antwortet der Mönch, „die hohen Herren sind sicher noch beim Essen. Warum fragt Ihr?“


    Ich sprang auf und lief zu einer der Treppen. „Führt diese Treppe zu den Gasträumen?“ Pater Jacob nickte: „Aber wartet, wo wollt Ihr denn auf einmal hin?“


    Ich drehte mich kurz um: „Atropa belladonna, Tollkirschen, Teufelskirschen, Wolfsbeeren, nennt sie, wie Ihr wollt. Jemand hat vor, Eure Gäste zu vergiften.“


    „Wer will hier wen vergiften?“ Heinrich war unbemerkt durch den Garten gekommen. Gut, dass er da war.


    „Heinrich, lauf zu den Burgundern und hindere sie daran, das Kirschkompott zu essen. Schnell, beeil dich! Pater Jacob, wo sind die Räume der Württemberger?“


    Vor Schreck erstarrt, deutete Pater Jacob zu einer der Fensternischen hoch.


    Ich sprang die Stufen hoch. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!


    Oben angekommen lief ich den Gang entlang. Am Ende war eine schwere Eichentür. Auf den Steinplatten lagen die Scherben eines Kruges. Ich rannte zur Tür und schlug mit der Faust dagegen. „Mach auf, Gernot! Bist da drin?“, rief ich.


    Keine Antwort! Ich hämmerte gegen die Tür.


    „Gernot, um Himmels willen, mach die verdammte Tür auf. Ich bin es, Konrad!“


    Drinnen hörte ich das Scharren eines Stuhls. „Konrad? Welcher Konrad?“


    Gott sei Dank! Er lebte!


    Aber seine Stimme klang ungewohnt, fast als wäre er betrunken.


    „Gernot, Austria erit in orbe universo!“ AEIOU, die fünf Buchstaben, standen auf unserem Siegel. Sie waren das Kürzel des Kaisers, der allein wusste, welchen Sinnspruch er damit verband. Und sie waren unsere Parole. AEIOU: Österreich, Habsburg, wird ewig sein. Der Schwur unseres Ordens auf den Kaiser.


    Ich hörte, wie ein Riegel zurückgezogen wurde. Dann stand Gernot vor mir, er schwankte leicht.


    „Konrad? Bist du das wirklich? Was machst du denn hier? Ich, ich mein …“ Gernot brach ab und schüttelte verwirrt den Kopf. Über seiner Schulter hinweg sah ich auf dem Tisch die Schüsseln. Kirschkompott.


    Ich drängte mich an ihm vorbei, griff mir einen Becher, füllte ihn mit Wein und schüttete eine Handvoll Salz aus einem großen, silbernen Salzfass hinein. Gernot hatte die Tür geschlossen und schaute mir ratlos zu. Ich drückte ihm den Becher in die Hand:


    „Los, Gernot, trink das, mach schon!“, forderte ich ihn auf.


    Zögernd setzte er den Becher an, trank einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Nicht aufhören, trinken!“


    Gehorsam trank er, und die Wirkung blieb zum Glück nicht aus: Sein Gesicht wurde bleich. Ich hielt ihm eine der Schüsseln hin. Gerade noch rechtzeitig. Gernot übergab sich unter lautem Würgen.


    Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen. „Mein Gott, was war das denn?“


    „Jemand hat deinen Kompott mit Tollkirschen vergiftet“, antwortete ich. „Zum Glück kam ich noch rechtzeitig.“


    Gernot fasste sich an den Kopf: „Ich fühle mich ganz heiß, bitte, gib mir einen Schluck Wasser – diesmal aber ohne Salz!“


    Ich füllte einen neuen Becher. Dankbar nahm Gernot einen großen Schluck.


    „Konrad, was tust du hier? Als ich unsere Parole hörte und dich sah, dachte ich, ich träume.“ Gernot musterte mich.


    „Und wie du aussiehst! Warst du krank? Wie geht es Maria? Seit Monaten fragen wir uns, wo du wohl steckst. Und dann tauchst du plötzlich hier in Andernach auf. Dich hat doch nicht etwa Friedrich geschickt, oder? Ich mein, ich würde dem Alten das zutrauen …“


    „Gernot, halt mal für einen Moment den Mund“, unterbrach ich ihn. „Das alles ist eine lange Geschichte, der Kaiser hat nichts damit zu tun. Ich bin seit einem Jahr hier in der Stadt, und Maria ist vor einem halben Jahr gestorben. Ich erkläre dir alles später. Viel wichtiger aber ist jetzt eines: Was ist mit deinen Begleitern? Haben sie schon gegessen?“


    „Unsere Diener essen in der Küche“, antwortete Gernot, „und Johann wollte nur etwas Brot und Braten, bevor er sich in seine Kammer zurückzog. Wir haben uns gestritten, er wollte alleine sein.“


    Ich schaute ihn an. Er sah immer noch mitgenommen aus, aber das war ja auch kein Wunder. „Pass mal auf: Hier im Kloster gibt es einen Mörder. Ich glaube, dass der einen Ratsherren und einen Burgunder auf dem Gewissen hat.“


    „Du weißt von Jacques de Brev? Heißt das, dass er tot ist?“, fragte Gernot überrascht.


    Ich nickte: „Und ich weiß noch eines: Wenn du lebst, dann wird der Mörder wieder zuschlagen.“


    „Ich versteh nicht …“


    „Ganz einfach, mein Lieber, du wirst jetzt sterben!“


    „Oh mein Gott, das ist das Ende! Das Ende unseres Klosters. Ach, was sag ich da, der Kaiser wird diese Stadt bestrafen. Und in meinem Kloster musste sein Vertrauter sterben.“


    Ich schaute Pater Jacob mitleidig an. Er jammerte jetzt in seinem Arbeitszimmer schon seit Minuten herum, lief auf und ab und rang verzweifelt die Hände. Ich hatte Gernot zurückgelassen und ihm eingeschärft, sich in den kommenden Stunden nicht blicken zu lassen.


    Heinrich war ebenfalls zurück mit der beruhigenden Nachricht, dass die Burgunder mit ihrem Nachtisch noch gar nicht begonnen hatten. Er hätte sich kurz entschuldigt und wäre dann ohne weitere Erklärungen mit zwei Schüsseln Kirschkompott in den Armen aus dem Raum gerauscht.


    „Sollen die doch Kuchen essen, ist ja genug da“, hatte er uns lapidar erklärt. Pater Jacob und ein weiterer Mönch, Bruder Georg, der den toten Novizen untersucht hatte, warteten am Treppenabsatz auf uns. Ich bat beide in einen ruhigen Raum und erklärte dann, dass ich Gernot tot aufgefunden hätte. Pater Jacob wollte Bruder Georg sofort losschicken, doch ich hielt ihn davon ab.


    „Lasst den Raum verschlossen, die Vertreter Habsburgs wollen Ritter Gernot sicher erst allein die letzte Ehre erweisen. Bruder Georg, wenn Ihr der Medicus seid, dann nehmt diese Schüsseln und schließt sie gut ein.“


    Ich drückte Bruder Georg die beiden Kompottschüsseln in die Hände. Der verbeugte sich schweigend und ging aus dem Raum.


    Leise schloss sich die Tür hinter ihm.


    Ich wandte mich an den Klostervorsteher: „Pater Jacob, in Eurem Kloster lebt ein Mörder.“


    Pater Jacob blieb stehen: „Mein Gott, Ihr meint doch nicht, Herr, dass einer meiner Mitbrüder …?“


    Der Guardian ließ sich auf seinen Stuhl sinken und bekreuzigte sich.


    „Noch wissen wir gar nichts. Doch der Mörder muss hier unter Eurem Dach leben. Ich habe eine Frage an Euch, und ich bitte Euch, denkt sehr genau nach: Wie lange kennt Ihr Eure Mitbrüder schon?“


    „Aber doch nicht meine Mitbrüder!“ Pater Jacobs Stimme zitterte vor Empörung. „Wir alle leben seit Jahren hier in Andernach.“


    „Und es gab in den letzten Wochen keinen Gast, der immer noch hier lebt?“


    „Aber nein, Herr, das heißt – außer Bruder Georg, den Ihr gerade kennengelernt habt. Er ist eigentlich auf dem Weg zu seinem Kloster in Lübeck, aber er hat sich bereit erklärt, noch ein paar Wochen zu bleiben.“


    „Woher kommt Bruder Georg?“


    „Oh, unser Mitbruder hat einen weiten Weg hinter sich. Er kommt aus der Ewigen Stadt, hat in Rom seine Reise begonnen“, schwärmte Pater Jacob, „und Bruder Nolden stand schon seit Jahren mit ihm im Briefwechsel.“


    Ich überlegte: „Verzeiht mein Misstrauen, aber könnte ich wohl mit Bruder Nolden sprechen?“


    Pater Jacob schüttelte betrübt den Kopf: „Nein, das ist nicht möglich. Bruder Nolden ist gestorben, Gott sei seiner Seele gnädig. Deshalb sind wir ja so froh, Bruder Georg bei uns zu haben. Er übernahm freiwillig Noldens Platz als Apotheker und Medicus.“


    „Bruder Nolden ist tot?“, fragte ich erstaunt.


    „Ja, denkt nur, in der Nacht nach Bruder Georgs Ankunft hat der Herrgott unseren Mitbruder zu sich gerufen. Georg und Nolden haben sich noch nicht einmal gesehen.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Heinrich sich gespannt vorbeugte: „Wann, Pater Jacob? Wann war das?“


    Pater Jacob musste gar nicht nachdenken: „Oh, das weiß ich genau. Es war am Tag, nachdem Ratsherr Hermann Wilhelm von Grevenrath gefunden wurde. Ich habe damals noch gedacht, wie gut es doch gewesen wäre, wenn Bruder Nolden den Ratsherrn hätte untersuchen können, aber Nolden kam erst am Abend ins Kloster zurück.“


    Heinrich stöhnte auf: „Grundgütige Scheiße!“


    Pater Jacob schnalzte missbilligend mit der Zunge. Heinrich hatte recht. Das waren einfach zu viele Zufälle.
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    Der Meister hatte genug gehört. Keinem im Raum war aufgefallen, dass sich die Tür wieder einen Fingerbreit geöffnet hatte. Dieser Schnitzer stand mit dem Teufel im Bunde! Sie kannten jetzt sein Geheimnis. Noch aber war nichts verloren. Er war schließlich der Meister. Alle sollten sie seine Allmacht zu spüren bekommen. Den Württemberger hatte es also schon getroffen, gut so! Die Burgunder würden warten müssen. Zuvor aber musste er diesen Konrad ausschalten. Der Meister lief zu seiner Kammer, um das Notwendige zu holen. Erst Konrad, dann den Pfaffen, vielleicht – und dieser Gedanke beflügelte ihn zusätzlich – vielleicht blieb sogar noch Zeit, diese Johanna besser kennenzulernen. Wenn er erst einmal diesen Konrad vor ihren Augen getötet hatte, würde sie sicher keinen Widerstand leisten. Oh nein, nicht ihm! Ihm bliebe sicher noch genug Zeit, davon war er überzeugt. Diesen Trottel von Guardian würde er schon wieder beruhigen. Nichts war verloren, alles fügte sich nach seinem Willen. In seiner Kammer brauchte er nicht lange, und kurze Zeit später huschte er durch eine schmale Tür, die von der Krankenstube aus in eine Seitengasse führte. Mittlerweile kannte er alle Gassen der Stadt und wusste, welchen Weg er einschlagen musste, um möglichst unbemerkt voranzukommen. Während er mit schnellen Schritten zwischen den Häusern entlanglief, setzte er noch einen Punkt auf seine Liste: Erst Konrad, dann die Frau und der Pfaffe – und zum Abschluss der Stadtknecht. Wer sollte ihn aufhalten? Heute würde er alle seine Wünsche und Begierden stillen.


    Kurze Zeit später war er am Ziel. Durch eines der Fenster sah er ihre Gestalt. Er klopfte an der Tür.


    „Ja, bitte? Was kann ich für Euch tun?“ Johanna stand in der offenen Tür und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Der Fremde kam ihr irgendwie bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er trug einen weiten, teuren Wollmantel und hatte ein freundliches Gesicht.


    „Verzeiht meine Störung. Ich heiße Paul Winkelbrecht und bin seit ein paar Tagen in der Stadt. Im Gasthof hörte ich, dass mein alter Freund Konrad hier bei Euch wohnt. Ich kann unmöglich abreisen, ohne ihn besucht zu haben.“


    „Kommt doch bitte herein. Konrad ist im Moment nicht da, er wohnt dort drüben in dem kleinen Haus. Aber bitte, tretet ein, seid mein Gast. Ich bin sicher, dass er bald zurück sein wird.“ Johanna trat einen Schritt beiseite und ließ den höflichen Fremden eintreten. Was würde sich Konrad freuen, einen alten Freund wiederzusehen!


    Sie führte den Fremden in die Wohnstube. Stolz bemerkte sie die bewundernden Blicke, mit denen sich Paul Winkelbrecht umschaute.


    „Ein schöner Raum, dem man die Hand einer Frau ansieht.“


    Das war Schmeichelei, aber Johanna genoss sie.


    „Oh, wie unhöflich von mir! Ihr habt sicher Durst. Was darf ich Euch anbieten?“, fragte sie ihren Gast.


    „Nein, ich bitte Euch, macht Euch keine Umstände. Bitte wann, sagtet Ihr, erwartet Ihr Konrad zurück?“


    Johanna bedauerte im Stillen, dass sie dies nicht genau sagen konnte. Thomas hatte am Nachmittag Heinrich und Konrad davoneilen sehen. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Entweder hatten die beiden zur Stadtburg oder zum Minoritenkloster gewollt. Bestimmt wollten sie zu den Minderen Brüdern, schließlich hatte jeder in der Stadt von der Suche nach dem verschwundenen Burgunder gehört. Was aber hatte Konrad damit zu tun?


    Der Fremde musterte sie aufmerksam: „Meint Ihr, Ihr könntet einen Boten zu Konrad schicke? Versteht mich nicht falsch, ich will nicht ungeduldig sein, aber mein Schiff wird heute Abend noch ablegen, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich meinen Freund nicht gesehen hätte.“


    Was für ein treuer Freund, fand Johanna. Draußen im Hof sah sie Thomas spielen. Nein, verbesserte sie sich, er spielte nicht, er übte sich im Stockkampf.


    „Wartet doch bitte einen Moment“, bat sie ihren Besucher und ging zur Tür.


    „Thomas! Thomas, mein Junge, komm mal her. Sei so gut und lauf schnell zum Kloster der Minderen Brüder. Richte Konrad aus, dass Paul Winkelbrecht hier auf ihn wartet. Beeil dich, er hat nicht viel Zeit.“


    „Ist gut, Mutter, ich lauf schnell los!“


    Sie sah Thomas hinterher, wie er aus der Hoftür rannte. Dann spürte sie plötzlich einen warmen Atem in ihrem Nacken. Sie zuckte erschrocken zusammen. Doch bevor sie sich umdrehen konnte, legte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Winkelbrecht hat zarte Hände, dachte sie im ersten Moment, verblüfft, woran sie in einem solchen Augenblick dachte. Dann verschwamm der Hof vor ihren Augen.
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    Pater Jacob, Heinrich und ich suchten Bruder Georg. Doch von dem neuen Mitbruder fehlte jede Spur. Ich konnte Pater Jacob ansehen, dass er hin und her gerissen war. Noch glaubte er an einen Zufall. Sicherlich war Bruder Georg nicht der einzige Fremde gewesen, der an jenem Tag in Andernach angekommen war.


    Als wir nach erfolgloser Suche im Kräutergarten standen, mussten wir einsehen, dass sich Bruder Georg offenbar in Luft aufgelöst hatte. Keiner der Brüder, auch nicht Pater Adalbert an der Pforte, hatte den Medicus gesehen.


    „Pater Jacob, Pater Jacob!“ Der alte Torwächter der Klosterpforte, Bruder Adalbert, kam uns entgegen. An seiner Seite – Thomas.


    „Da bist du ja, Konrad!“ Thomas freute sich, dass er uns gefunden hatte. „Mutter schickt mich. Du sollst schnell nach Hause kommen.“


    „Johanna schickt dich? Ist etwas passiert? Geht es ihr nicht gut?“, fragte ich besorgt.


    „Nein, alles ist bestens. Ich soll dir ausrichten, dein Besuch hätte nicht viel Zeit.“


    Verwirrt blickte ich Heinrich an, der aber nur mit der Schulter zuckte.


    „Besuch? Ich habe Besuch?“


    „Ja“, bestätigte Thomas eifrig, „Mutter lässt dir ausrichten, dass Paul Winkelbrecht auf dich wartet.“


    Einen Augenblick war ich ratlos. Ich kannte keinen Paul Winkelbrecht.


    „Dreck, Pest und Satansschwanz!“, entfuhr es Heinrich neben mir. Da plötzlich fiel es mir auch ein.


    „Thomas, bist du sicher, dass der Name Paul Winkelbrecht war?“ Thomas schien fast ein wenig beleidigt zu sein.


    „Natürlich, denkst du etwa, ich hätte nicht richtig zugehört?“ Ich packte Heinrich am Arm. „Los, Heinrich, ich lauf’ zu Johanna! Versuche du, Jupp und ein paar Stadtknechte zu finden. Thomas, du bleibst hier, bis wir zurück sind!“


    Ich rannte los und ließ einen verdutzten Pater Jacob und einen protestierenden Thomas hinter mir zurück. Der Unbekannte war uns schon wieder einen Schritt voraus. Wir kamen immer zu spät. Ich musste mich beeilen.


    Ich lief die Hochstraße entlang, als mir plötzlich etwas einfiel. Der Mörder hatte Grevenrath hinterrücks niedergeschlagen und dem Burgunder zuerst in die Brust geschossen. Scheinbar mied der den offenen Kampf.


    Vor mir sah ich ein paar Stadtknechte am Blidenhaus, der städtischen Waffenkammer. Mit etwas Glück würde ich hier fündig werden.
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    Johanna bekam keine Luft. Sie musste husten und hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. Sie war gefesselt und geknebelt worden und lehnte jetzt zusammengekrümmt an der Wand. Atme langsam durch die Nase, ermahnte sie sich. Sie würgte.


    Voller Angst sah sie, wie dieser Winkelbrecht am Tisch saß und eine Armbrust spannte. Es war eine sehr kleine Armbrust, doch Johanna wusste, dass die Waffe auf wenige Schritte jeden Mann töten würde. Jeden, auch Konrad. Der Fremde wartete nur darauf, dass er zurückkam. Johanna stöhnte auf. Wie sollte sie Konrad warnen? Wenn er ins Zimmer kam, würde er sterben. Sie zerrte an ihren Fesseln, aber das Seil schnitt sich nur tiefer in ihre Haut.


    Draußen hörte sie eilige Schritte. Konrad!


    Johanna warf sich herum, versuchte verzweifelt zu schreien, doch der Knebel erstickte jeden Laut.


    Der Meister sah ihre Versuche. Was für ein Weib! Ja, nur noch einen Augenblick. Er würde siegen, und dem Sieger gehörte die Beute.


    „Johanna?“ Die Stimme des Schnitzers klang besorgt.


    Draußen öffnete sich die Haustür, Schritte kamen näher. Der Meister hob ruhig die Armbrust und zielte.


    Ohnmächtig erkannte Johanna, dass es zu spät war. Sie sah Konrad in der Tür stehen. Sah seinen überraschten Blick, als er sie am Boden bemerkte. Dann war es vorbei.


    Der Meister schoss. Der Bolzen zischte schwirrend durch die Luft und traf Konrad in die Brust. Mit einem dumpfen Schlag stürzte er rücklings in den Flur. Dann war es vorbei.
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    „Johanna?“ Still war es im Haus, zu still. Ich machte mir Sorgen. Was, wenn sie schon nicht mehr am Leben wäre? Ich hörte ein Geräusch aus der Wohnstube und wollte gerade in den Raum treten, da sah ich sie. Gefesselt und zusammengekrümmt in einer Ecke hocken, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, das Gesicht vor Angst verzerrt. Den Schatten nahm ich zu spät wahr. Ich hörte ein Schwirren in der Luft, und dann traf mich der Bolzen. Es war, als hätte ich einem Rammbock im Weg gestanden. Die Wucht des Treffers ließ mich nach hinten taumeln. Ich musste gar nicht schauspielern, ich verlor den Boden unter den Füßen und schlug rückwärts hin. Bleib einfach liegen und lass den Schmerz langsam vergehen, sagte ich mir. Der Harnisch, den ich mir im Blidenhaus von den Stadtknechten ausgeliehen hatte, drückte zusammen mit den Lederplatten schwer auf meiner Brust. Aber er hatte mir das Leben gerettet. Zum Glück war Moritz im Blidenhaus gewesen. Er hatte mir, ohne weitere Fragen zu stellen, geholfen, in aller Eile den Harnisch anzulegen und mein Hemd überzustreifen. Mit einer Hand tastete ich vorsichtig meine Brust ab. In den Metallplatten war eine tiefe Beule, aber sie hatten dem Bolzen standgehalten. Zu meinem Glück waren mir der tote Burgunder und die kleine Armbrust, mit der der Mörder zugeschlagen hatte, noch rechtzeitig eingefallen. Ich hörte Schritte und schloss die Augen. Der Mörder blieb stehen. Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, dass er richtig getroffen hatte. Ich musste an den Mühlstein denken. Wer weiß, was ihm noch einfiel. Ich hatte lange genug gewartet.


    Der Meister schaute sich den toten Schnitzer an. Als erstes fielen ihm das Langschwert und der Dolch auf. Warum war dieser Kerl bewaffnet? Als zweites stach ihm der Brustkorb des Toten ins Auge: kein Blut, und unter dem dünnen Leinenhemd wirkte der Körper ungewöhnlich dick. Der Meister zog sein Messer. Er hatte lange genug gewartet.


    Aus den Augenschlitzen sah ich die Klinge aufblitzen, das reichte. Ich zog das rechte Bein an und trat mit aller Kraft gegen das Knie des Mörders. Dann sprang ich auf. Der Mörder stieß einen kurzen Schrei aus und knickte zur Seite. Ich wollte mich auf ihn stürzen, doch er war schneller, als ich vermutet hatte. Sein Messer zuckte hoch und zerschnitt mein Hemd. Ohne den Harnisch hätte er mir den Unterleib aufgeschlitzt. Ich sprang einen Schritt zurück. Der Mörder griff schon wieder an. Sein Knie musste höllisch schmerzen, aber er ließ sich nichts anmerken. Mit einem wütenden Knurren rammte er mich mit der vorgebeugten Schulter zur Seite und stürzte durch die Tür nach draußen.


    Im Raum hörte ich Johanna stöhnen, doch ich durfte den Mörder nicht entkommen lassen. Ich rappelte mich hoch. Die Hoftür stand offen. Ich sprang die Stufen hinunter in den Hof. Keine vier Schritte entfernt stand er – er hatte auf mich gewartet.


    Er wusste, der Schnitzer würde ihm nachkommen. Sein Gegner war listig. Der Schachzug mit dem Brustharnisch war klug gewesen. Doch das alles half dem Schnitzer jetzt nicht mehr. Nicht, wenn es Mann gegen Mann hieß. Er war der Meister, er hatte bei den Besten gelernt. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert und griff an.


    Ich sah das Blitzen der Schwertklinge rechtzeitig. Der Mörder war schnell, keine Frage, und er glaubte, leichtes Spiel zu haben. Damit war die Überraschung auf meiner Seite.


    Ich zog mein Schwert und blockte seinen Schlag ab. Die Klingen trafen klirrend aufeinander. Der Mörder glitt mühelos einen Schritt zurück und holte erneut aus. Ich blockte seinen Schlag, einen klassischen Zornhau. Doch er ergriff mit seiner linken Hand die Mitte seines Schwertes und stach wie mit einer Lanze zu. Ich riss meine Waffe hoch und schlug damit seine Klinge zur Seite. Im gleichen Augenblick erkannte ich meinen Fehler, denn der Mörder nutzte den Schwung, riss sein Schwert herum und knallte mir dessen Knauf ans Kinn. Ich taumelte zurück. Vor meinen Augen verschwamm alles – ich Idiot! Zwei weitere, wütend ausgeführte Hiebe konnte ich zwar abwehren, aber er trieb mich quer über den Hof.


    „Na los, kämpft! Oder ist das alles, was Ihr mit dem Schwert gelernt habt!“, höhnte er.


    Ich konnte wieder klar sehen. Ich ließ, scheinbar außer Atem, meine Klinge sinken, und richtig – statt zuzuschlagen, kam er einen Schritt näher, um seinen Stich auszukosten. Nur aus den Handgelenken zog ich mein Schwert nach oben und schnitt von unten nach oben über seinen Waffenarm. Sein Schrei verriet Überraschung und Schmerz zugleich. Jetzt griff ich an. Er hatte Mühe, meine schnellen Schläge zu blocken. Zum ersten Mal erkannte ich Unsicherheit und Angst in seinen Augen. Metall klirrte auf Metall.


    Jetzt standen wir uns gegenüber, beide Schwerte gekreuzt in der Luft. Ich spürte seinen Druck. Sein Atem ging stoßweise. Keiner von uns war bereit nachzugeben. Bevor er aber zurückweichen konnte, ließ ich mein Schwert mit der rechten Hand los und schwang die Klinge hoch über den Kopf auf meinen Rücken. Die Klinge des Mörders glitt an meinem Schwert vorbei ins Leere. Von seiner eigenen Kraft vorwärts gedrängt, verlor er seinen Stand. Ein schneller Schritt und ich stand direkt neben ihm. Mein rechter Arm schlug hart gegen seine Brust, und mit einer gleitenden Drehbewegung warf ich ihn über die Hüfte zu Boden. Schwer schlug er auf. Meine Schwertspitze berührte seine Kehle.


    „Ihr lasst jetzt Eure Waffe fallen. Zwingt mich nicht, Euch zu töten“, warnte ich ihn.


    Klirrend fiel sein Schwert zu Boden.


    „Na, los, steht auf.“ Ich trat einen Schritt zurück und ließ ihn hochkommen. In diesem Moment tauchte in meinem Augenwinkel eine Gestalt auf. Thomas!


    Mit einem Satz war der Mörder bei dem Jungen. Einen Dolch in der Hand, riss er Thomas als Schild vor sich und hielt ihm die Klinge vor das Gesicht.


    „Wie mir scheint, hat sich das Blatt gewendet. Das Schwert weg und den Dolch da am Gürtel fallengelassen, oder ich zerschneide dem Jungen erst die Augen und schlitze ihm dann die Kehle auf.“


    Welche Wahl hatte ich? Ich warf mein Schwert auf den Boden und löste den Gürtel mit dem Dolch.


    „Ihr habt doch keinen Ausweg, Winkelbrecht, oder soll ich Bruder Georg sagen? Was ist Euch lieber?“


    Der Mörder lächelte. „Namen, was sind schon Namen? Denkt immer daran, in mir habt Ihr Euren Meister gefunden. Ich werde jetzt den Hof hier verlassen, und wenn Ihr an dem Jungen hängt, dann folgt Ihr mir nicht. Vielleicht lasse ich ihn am Hafen laufen, vielleicht nehme ich ihn aber auch noch ein Stück mit. Wer weiß, womöglich gefällt es ihm bei mir.“


    „So weit werdet Ihr nie kommen, denn Ihr bleibt, wo Ihr seid.“


    Der Mörder lachte kurz auf: „Wer sollte mich aufhalten – Ihr, Konrad, der Schnitzer?“


    „Ihr werdet jedenfalls diesen Hof nicht verlassen, dafür sorgen die drei Regeln.“


    Ich schaute Thomas an, eine stumme Bitte, das Richtige zu tun.


    „Was für Regeln?“


    „Kämpfe, um zu siegen“, erklärte ich. „Und die Augen verraten den Angriff.“


    „Schön, und was soll mir das jetzt …“


    „Primus!“, brüllte ich mit gellender Stimme über den Hof. Im nächsten Augenblick biss Thomas dem Mörder in die Hand, dann ließ er sich in die Knie sinken, weg von der tödlichen Klinge. Der Mörder schrie auf und versuchte, Thomas zu halten. Das war Zeit genug. Meine rechte Hand schoss nach oben. Ich zog das Wurfmesser aus der Nackenscheide, warf es, ohne zu zielen, und traf. Mit einem Gurgeln taumelte der Mörder nach hinten. Ungläubig starrte er auf das Messer in seiner Brust. Seine Hände verkrampften sich um den Griff, versuchten verzweifelt, die Klinge herauszuziehen. Kämpfe, um zu siegen!


    Ich hätte ihn lebend gebraucht, doch mir war keine Wahl geblieben. Thomas stand wie versteinert da. Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. „Geh schnell ins Haus und befreie deine Mutter.“ Während Thomas losrannte, kniete ich mich neben den Sterbenden.


    „Wie … wie …“ Aus seinem Mund floss Blut, seine Stimme wurde ein heiseres Krächzen. „Wie lautet die dritte …?“


    „Unterschätze niemals deinen Gegner!“


    Doch das hörte er nicht mehr. Sein Körper bäumte sich auf, Sekunden später war er tot.


    Ich zog mein Messer aus seiner Brust, wischte es an seinem Mantel ab und steckte es ein. Dann holte ich meine übrigen Waffen und lief zu Johannas Haus. Im Flur kam sie mir entgegen und fiel mir schluchzend in die Arme.


    „Es ist vorbei, mach dir keine Sorgen.“ Behutsam strich ich ihr über das Haar.


    Johanna lebte, Thomas lebte, das war das Wichtigste. Ich spürte, wie sie sich langsam beruhigte. Sie löste sich aus meinen Armen, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Doch noch bevor einer von uns beiden etwas sagen konnte, hörten wir auf dem Hof zwei vertraute Stimmen:


    „Meine Fresse, ist der tot!“


    „Ja, Dreck und Satansarsch – ich glaub, Jupp, wir beiden haben das Beste verpasst.“


    „Ja, leck mich doch, wisst ihr beiden eigentlich, wie oft ich heute schon durch die Stadt gehetzt bin?“


    Weder Heinrich noch ich gingen auf Jupps Gejammer ein. Der Tote in Johannas Hof, Jupp hatte ihn beiseite gezerrt und eine alte Decke über ihn geworfen, hatte als Bruder Georg seit Wochen im Kloster gelebt. Was uns fehlte, waren Beweise dafür, dass er den Ratsherrn und den Burgunder ermordet hatte.


    Einen Beweis hatte ich allerdings bereits eingesteckt: Der Armbrustbolzen, der meinen Brustharnisch fast durchbohrt hätte, hatte in Johannas Flur gelegen. Und dieser Bolzen sah ohne Zweifel genau so aus wie der, den wir aus der Brust des toten Burgunders gezogen hatten.


    Aber würde das Anton von Burgund und seine Begleiter überzeugen?


    Im Kloster begrüßte uns Bruder Adalbert fast schon wie alte Freunde. Eilig brachte er uns zu Pater Jacob.


    „Pater Jacob“, bat ich, „wir wollen keine Zeit verlieren. Könnt Ihr dafür sorgen, dass Eure Besucher zusammenkommen?“


    Pater Jacob schaute mich an, als würde ich ihn zwingen, Essig zu trinken. „Ja, glaubt Ihr denn wirklich, dass Johann von Brandenburg bereit sein wird, die Gespräche alleine fortzusetzen? Jetzt, nachdem Gernot von Württemberg tot ist?“


    Gernot! Himmel, den hatte ich ja völlig vergessen!


    „Nehmt es mir nicht übel, Pater Jacob, aber Gernot von Württemberg erfreut sich bester Gesundheit. Ich musste verhindern, dass der Mörder einen weiteren Anschlag auf ihn verübt, und habe ihn deshalb für tot erklärt. Eine Lüge, ich weiß, aber sagt selbst – wem hätte ich trauen können?“


    Seine Verwandlung grenzte an ein Wunder. Pater Jacob sprang von seinem Stuhl auf und ergriff meine Hand:


    „Der Württemberger lebt, oh, dem Allmächtigen sei gedankt! Ich verzeihe Euch die Lüge. Nur sagt mir noch eines: Wisst Ihr etwas Neues von Bruder Georg?“


    „Den hat sich der Teufel geholt“, brummte Heinrich neben mir, „und er war gar kein Mönch, sondern der Mörder des Ratsherren und des Burgunders.“


    „Des Burgunders?“ Pater Jacob blickte den Pastor entsetzt an. „Was meint Ihr damit, Pastor Heinrich?“


    Bevor Heinrich antworten konnte, schaltete sich Jupp ein: „Also, wir sind davon überzeugt, dass der falsche Mönch auch diesen Jacques de Brev auf dem Gewissen hat. Aber jetzt fragt nicht länger, sondern beeilt Euch, Eure Gäste zusammenzurufen.“


    Zu Heinrich gewandt, zischte Jupp leise: „Sag mal, kannst du nicht einfach die Klappe halten? Ich dachte, ihr Priester seid immer so verschwiegen.“


    Während die beiden alten Freunde sich weiter anbrummelten, verließ ich zusammen mit Pater Jacob das Zimmer. Heinrich und Jupp sollten ebenfalls gleich in den Versammlungssaal kommen. Ich selbst aber wollte Georgs Kammer durchsuchen, in der Hoffnung, noch etwas zu finden.


    Pater Jacob blieb vor der Tür der Kammer stehen. Offenbar sah er es als seine Pflicht an, mir bei der Suche zu helfen.


    „Wirklich, Pater Jacob, ich werde hier nicht lange brauchen. Geht und verständigt die Delegationen“, drängte ich ihn.


    Die Mönche im Kloster besaßen alle nur einen Schlafplatz im großen Gemeinschaftssaal, da war eine eigene Kammer ein unglaublicher Luxus. Womöglich musste Bruder Nolden deshalb sterben, dachte ich, als ich mich umschaute. Hier also hatte der falsche Bruder Georg in den letzten Wochen gewohnt. Was wohl aus dem wahren Georg geworden war? Der Mörder hatte wahrscheinlich nicht lange gezögert, als er eine Möglichkeit sah, Georgs Platz im Kloster einzunehmen. Die Mönchszelle bot nicht viel Platz: Bett, Tisch, Hocker, eine Truhe und an der Wand ein zweiter Tisch, auf dem Becher, Tiegel und Flaschen standen. Bruder Nolden hatte wohl auch außerhalb seiner Krankenstube gearbeitet. Als erstes nahm ich mir die Truhe vor. Zwecklos – hier drin lagen nur ein alter Wollmantel, Wechselwäsche und ein Reisesack. Der Sack war leer. Ich schaute mich prüfend um, nahm ein paar Flaschen in die Hand und las die Aufschriften. In der hinteren Reihe, nicht ernsthaft versteckt, fand ich zwei Fläschchen: Pulverisierter blauer Eisenhut und einen Rest getrocknete, konzentrierte Tollkirschen. Was mit dem Inhalt dieses Fläschchens geschehen war, wusste ich ja – und der Eisenhut? Zweifellos ein starkes Gift, absolut tödlich. Wahrscheinlich hielt ich gerade den Grund für Bruder Noldens plötzliches Ableben in der Hand. Mich überraschte der Leichtsinn, mit dem der Mörder hier seine Gifte offen aufgehoben hatte. Andererseits, wer sollte bei all den Flaschen schon Verdacht schöpfen?


    Auf der anderen Seite der Kammer hing an einer Wand der einzige Schmuck des Raumes, ein großes Bild des heiligen Franziskus. Mehr aus Neugierde hob ich den Rahmen an – und fand dahinter zu meinem Erstaunen eine Mauernische.


    Bruder Nolden hatte seine eigenen Geheimnisse gehabt, und unser Mörder hatte das Versteck für sich genutzt. In der Nische lag ein kleines Holzkästchen. Ich öffnete es, und vor mir lagen ein Siegelring und eine Bronzeplatte. Als ich die Platte umdrehte, wusste ich, dass meine Suche beendet war: Auf der Platte konnte man die drei Hirschstangen des Hauses Württemberg erkennen. Für ein ganzes Siegel reichte es nicht, wohl aber für einen Ausschnitt, sodass es aussehen musste, als sei das Siegel nur zufällig unvollständig. Rasch nahm ich Ring, Bronzeplatte und die Fläschchen – ich hatte gefunden, was ich brauchte.


    Ich traf Gernot auf dem Gang vor dem Kapitelsaal. Als wir eintraten, saßen die Burgunder zusammen mit Johann von Brandenburg am Tisch. Heinrich, Jupp und Pater Jacob beobachteten alles von ein paar Stühlen aus, die weiter hinten im Saal standen.


    Johann von Brandenburg, der mit dem Rücken zu uns saß, erklärte gerade: „Wir werden noch heute Andernach verlassen. Der Kaiser selbst wird entscheiden müssen, wann und wo die Gespräche fortgeführt werden. Das hier liegt alles nicht in meiner Macht. Meine Pflicht ist es, den Toten zu seiner Familie zu bringen.“ In Johanns Stimme lag ein Zittern, er hatte offensichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren.


    „Ich denke, meine Totenwache können wir noch verschieben.“ Johann wirbelte bei Gernots Bemerkung herum und blickte fassungslos seinen totgeglaubten Freund an. Anton, Philipp und Adolf waren von ihren Stühlen aufgesprungen. Dem sonst so besonnenen Adolf von Kleve war die Überraschung ins Gesicht geschrieben:


    „Was, was hat das alles zu bedeuten? Ihr seid nicht, Ihr seid nicht tot …?“


    Bevor Gernot etwas erwidern konnte, trat ich vor und verbeugte mich.


    „Nun, das, meine Herren, ist alleine meine Schuld. Verzeiht, dass ich Euch im Glauben lassen musste, Gernot von Württemberg sei das Opfer eines feigen Giftanschlags geworden. Aber nur so konnten wir den Mörder in Sicherheit wiegen. Und dank des beherzten Eingreifens unseres Pastors hier“, ich deutete mit der Hand zu Heinrich herüber, der sich verlegen verbeugte, „hat keiner von Euch Schaden genommen.“


    Anton von Burgund schlug mit der flachen Hand auf dem Tisch, dass es knallte.


    „Kerl, willst du damit sagen, dass wir vergiftet werden sollten?“


    „Na, wer hätte Euch schon eine Träne nachgeweint, außer vielleicht …“


    „Gernot, halt die Klappe!“, unterbrach ich den Württemberger. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass der Streit wieder von vorne losging.


    Jetzt mischte sich Johann von Brandenburg empört ein. Er herrschte mich an: „Was fällt dir ein, weißt du nicht, mit wem du da redest?“


    Gernot aber zuckte nur kurz zusammen, nickte dann und setzte sich mit der Bemerkung: „Lass gut sein Johann, Konrad darf das.“ So lapidar dieser Satz war, er wirkte Wunder. Alle schwiegen und ließen sich auf ihre Stühle sinken.


    „Mein Name ist Konrad von Hohenstade und Greich, Sohn des Herzogs Richard von Hohenstade. Und ich bin“, hier zögerte ich kurz, „besser ich war …“


    Gernot beugte sich vor und flüsterte: „Du bist es immer noch, Konrad.“


    Jetzt war ich überrascht. „Ihr habt gar keinen Neuen gewählt?“


    Gernot schüttelte den Kopf: „Wir hatten schon den Besten gewählt, warum also für zwei Jahre einen Neuen auswählen?“


    Nun gut! Ich schloss einmal kurz die Augen.


    „… und ich bin der Großmeister im Orden des schwarzen Adlers. Befugt, im Namen Kaiser Friedrichs zu sprechen und zu richten. Und das“, ich legte mein Siegel mitten auf den Tisch, „das ist mein und des Kaisers Siegel.“


    Alle Anwesenden am Tisch – Gernot ausgenommen – starrten abwechselnd mich und das Siegel an. Jupp war es, der hinten im Saal die Stille unterbrach: „Meine Fresse, das glaubt mir Hildchen nie!“


    Jupps Einwurf brach den Bann. Alle bestürmten mich mit Fragen und redeten durcheinander. Schließlich war es genug: „Ich bitte Euch, seid still!“


    Als immer noch keiner auf meine Bitte reagierte, schrie ich laut: „Ruhe, und zwar alle!“


    Plötzlich war es leise im Saal. Ich setzte mich ans Kopfende des Tisches und schaute alle einzeln an.


    „Zunächst eines: Keiner in Andernach außer Euch hier im Saal kennt meinen Namen, und keiner weiß, wer ich wirklich bin. Ich bitte Euch, bewahrt Stillschweigen darüber und auch über das, was ich Euch gleich erklären werde. In der Stadt gab es einen Mörder, der sich als falscher Mönch das Vertrauen Pater Jacobs und seiner Mitbrüder erschlichen hat. Zuvor aber hatte dieser Mann einen der Ratsherren ermordet und den Verdacht auf einen Unschuldigen gelenkt. Mein Freund, der Stadtknecht Josef Schmittges dort drüben, fand den Toten. Nun, selbst der Kaiser weiß nicht, dass ich hier in der Stadt lebe – aber das ist eine andere Geschichte. Wichtig ist nur, der Mörder des Ratsherren kommt nicht aus Andernach. Er hat nichts mit der Stadt zu tun. Warum ich das betone? Weil der gleiche Mann Euren Gefährten Jacques de Brev ermordet hat.“


    „Das ist unerhört, wollt Ihr damit sagen, Jacques de Brev ist gar nicht fortgeritten? Dieser Kerl dort drüben hat uns belogen?“ Philipp von Burgunds Empörung war verständlich, und mein Jupp rutschte unbehaglich auf seiner Bank hin und her. „Was hätten wir tun sollen? Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr die Verhandlung beendet. Wir wussten aber nicht, wer der Mörder war.“


    Anton von Burgund beugte sich vor: „Jetzt aber wisst Ihr es? Wo ist der Mann?“


    „Ja, wir wissen es, und er ist tot. Nachdem er versucht hat, Euch und die Männer des Kaisers zu vergiften, hat er auch versucht, mich zu töten. Aber Ihr seht, ich lebe noch. Der Mörder aber hat seine Strafe erhalten, er ist tot.“


    „Und das sollen wir Euch glauben?“, fragte Philipp von Burgund misstrauisch. „Wie günstig, dass der Mann nicht mehr reden kann.“


    „Jacques de Brev wurde am Hafen gefunden, wir haben ihn im Keller des Pfarrhauses aufgebahrt. Der Mörder aber wollte Euch glauben lassen, dass Gernot von Württemberg hinter allem steckt, und das ist ihm zunächst auch gelungen.“


    „Weil schließlich die Nachricht auch sein Siegel trug“, warf Philipp ein.


    „War es wirklich sein Siegel, oder doch nur ein Teil davon?“, fragte ich ihn, griff in die Tasche und holte die Bronzeplatte heraus. Ich hielt sie dem jungen Burgunder entgegen. „Hier, nehmt! Diesen Teil einer gefälschten Siegelplatte habe ich in der Kammer des falschen Mönches gefunden. Der Mörder hat absichtlich einen Teil der Nachricht bei dem Toten gelassen, um den Verdacht auf Ritter Gernot zu lenken. Und hiermit“, ich holte die beiden Fläschchen hervor, „hat er Bruder Nolden, einen Mönch des Klosters, ermordet. In diesem zweiten Fläschchen ist das Gift, mit dem er Euren Kirschkompott vergiftet hatte. Übrigens: Gernot hatte Glück und Ihr habt sogar noch nicht einmal etwas davon gegessen. Für einen jungen Novizen aber kam heute jede Rettung zu spät.“


    Alle am Tisch schwiegen, die Siegelplatte und die Fläschchen wurden herumgereicht. Adolf von Kleve brach als Erster das Schweigen.


    „Konrad von Hohenstade, Vertreter des Kaisers, schwört Ihr uns, dass der Mörder seine gerechte Strafe erhalten hat?“ Ich nickte: „Ihr habt mein Ehrenwort, und ich schwöre es beim Siegel Habsburgs.“


    „Dann, Exzellenzen“, Adolf von Kleve schaute zu seinen Begleitern und nickte Johann von Brandenburg und Gernot von Württemberg zu, „dann sollten wir jetzt über die Hochzeit und die Verbindung der Häuser Burgund und Habsburg sprechen. Meine Herren, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.“


    Endlich hatten die Verhandlungen begonnen.


    Ich verließ zusammen mit Jupp und Heinrich den Kapitelsaal. Wir hatte getan, was wir konnten, das Übrige lag nun in den Händen der beiden Delegationen. Leise schloss ich die Tür. Meine beiden Freunde standen abwartend im Kreuzgang. Draußen war es schon dunkel geworden. Ihr breites Grinsen konnte ich deshalb mehr spüren als sehen. Jupp klopfte mir herzhaft auf die eine Schulter, und Heinrich schlug zartfühlend, wie er war, auf die andere ein.


    „Mensch, Konrad, bei allem, was mir heilig ist: Diese Stunde werde ich nie vergessen. Du hast es tatsächlich geschafft“, sagte Heinrich ehrfurchtsvoll.


    „Und wie friedlich die plötzlich zusammen am Tisch saßen“, ergänzte Jupp. „Nur ärgerlich, dass wir Gregor Kreuzer nicht entlasten können.“


    „Können wir vielleicht doch“, erwiderte ich und hielt dem verdutzten Jupp den Siegelring unter die Nase, den ich zusammen mit der Bronzeplatte gefunden hatte. Jupp nahm den Ring und trat an eine der Öllampen im Gang, um besser sehen zu können.


    „Teufel auch, das ist Grevenraths Wappen. Wo hast du denn den Ring her?“


    „Den hab ich bei den Sachen des falschen Mönchs gefunden. Erinnerst du dich? Grevenrath fehlte ein Ring, der Mörder hat ihn sicher mitgenommen.“


    „Dann ist doch alles klar!“ Heinrich rieb sich begeistert die Hände. „Deine Aussage, Konrad, zusammen mit dem, was ihr bei Grevenraths Leiche entdeckt habt, dem falschen Mönch und dem Ring – das reicht aus, um jeden Schöffen von Gregors Unschuld zu überzeugen.“


    Jupp nickte zustimmend und strahlte zufrieden. Zu dritt gingen wir langsam die Hochstraße herunter. Meine beiden Schultern schmerzten, die Brust und das Kinn taten mir weh und ich sehnte mich nach Schlaf. Aber als ich mit meinen beiden Freunden zur Seite langsam die Straße entlang ging – ich hätte mit niemandem auf der Welt tauschen wollen. Heinrich unterbrach unser zufriedenes Schweigen: „Sag mal, Konrad, wann ist eigentlich mein Kreuz fertig?“ Für einen Moment glotze ich Heinrich sprachlos an, dann prusteten er und Jupp wie auf ein Kommando los.
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    Gregor Kreuzer wurde am nächsten Mittag freigelassen. Ein paar Stadtknechte zogen ihn an einem Seil aus der dunklen Kammer des Runden Turms ans Tageslicht. Zwei Schöffen verlasen laut die kurze Bekanntmachung, dass Gregor Kreuzer, Bürger der Stadt Andernach, von jedem Verdacht freigesprochen wurde. Kleinlaut drückten sie Gregor danach noch kurz die Hand, froh darüber, die Runde möglichst schnell wieder verlassen zu können. Am Morgen waren die Schöffen noch alles andere als betreten gewesen. Zwei Stadtknechte hatten den Toten aus Johannas Hof geholt, und dann waren Jupp und ich zur Stadtburg gegangen, um vor dem Schöffenstuhl unsere Aussage zu machen. Natürlich hatte sich die Nachricht, dass die Verhandlungen endlich begonnen hatten, wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet. Jupp hatte über Emerich von Lanstein erreicht, dass der Schöffenstuhl zusammenkam. Sie schienen verärgert darüber, dass sie ihre Geschäfte ruhen lassen mussten. Doch das änderte sich, nachdem ich mich vorgestellt hatte. Eine Stunde lang sprachen Jupp und ich abwechselnd. Ich musste dabei noch nicht einmal meine Stellung beim Kaiser erwähnen. Wenn die Schöffen darüber erstaunt waren, dass der Sohn eines Herzogs, mit großem Einfluss in der Ständeversammlung, unerkannt in ihrer Stadt lebte, so ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Im Gegenteil, sie schienen dies für geradezu selbstverständlich zu halten. Am Ende entließen uns die Schöffen, um sich zu beraten. Jupp und ich waren uns sicher, wie der Urteilsspruch aussehen würde – und wir behielten Recht. Nach seiner Freilassung kam Gregor als erstes zu Johanna. Die beiden verschwanden im Haus und sprachen sich aus. Danach verließ Gregor den Hof um, wie er selber sagte, beim Bader einen Tag lang in der Wanne einzuweichen. Am Tor hielt er noch einmal kurz inne, drehte sich dann um, kam zu mir und streckte mir die Hand entgegen. „Ich habe mich wie ein besoffener Idiot benommen. Johanna hat mir erzählt, was Ihr alles getan habt. Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Aber fürs erste möchte ich Euch um Verzeihung bitten. Wollt Ihr meine Entschuldigung annehmen?“ Ich schlug ein und erwiderte seinen Händedruck. Bevor ich noch etwas sagen konnte, drehte sich Gregor um und ging mit schnellen Schritten vom Hof.


    Den ganzen Tag über aber nagte etwas an mir. Wie ein Holzsplitter im Finger, den man nicht zu fassen bekam, der aber trotzdem bei jeder Berührung schmerzte. Wer hatte den Mörder beauftragt und bezahlt? Ich glaubte nicht, dass dieser Mann, der als falscher Kaufmann und Mönch in Andernach gelebt hatte, aus eigenen Motiven die Morde begangen hatte. Er kam nicht aus der Stadt, soviel stand fest. Wenn aber unsere Überlegungen stimmten, dann war Hass auf den Kaiser und die Burgunder, ja womöglich sogar auf den Rat der Stadt, der Grund für all die Morde. Warum sollte ein Wildfremder einen solchen Hass hegen? Nein, ich war fest davon überzeugt: Dieser Mann war ein bezahlter Mörder gewesen. Seine Fechtkunst war hervorragend gewesen, er hatte sich mit Giften ausgekannt und sich so gut verstellt, dass ihm die Minderen Brüder im Kloster Glauben geschenkt hatten. Da saß ich also im Hof in der Sonne des späten Nachmittags und grübelte vor mich hin, als Heinrich auftauchte, die Kiste mit den Schachfiguren unter dem Arm.


    „Na, da sitzt ja unser Held! Würde sich Eure Hoheit herablassen und mit einem einfachen Pfaffen eine Partie spielen?“


    „Meinst du“, erwiderte ich mit gespielt ernster Miene, „mein Großonkel der Erzbischof hätte was dagegen, wenn ich einen seiner Pastöre schlagen würde, weil er dummes Zeug redet?“


    Heinrich schlug sich scheinbar erschrocken mit der flachen Hand vor die Stirn. „Pest und Teufelsklaue – ich hab ja ganz vergessen, dass du mit den hohen Herren verwandt bist.“


    Dann grinste er mich breit an. Heinrich war mein Freund geworden, und ich genoss diese Freundschaft und seine Frotzeleien. Er ließ sich mit einem Schnauben auf die Bank fallen.


    „Und, Konrad, wie geht es jetzt weiter? Hast du schon Pläne?“


    Hatte ich welche? Zumindest wusste ich, was ich als nächstes tun musste.


    „Ich werde in den kommenden Tagen mit Gernot sprechen. Er hat versprochen, bei seiner Rückkehr mit dem Kaiser zu reden. Und Friedrich wird sicher einen schriftlichen Bericht von mir erwarten, wenn er erst einmal erfährt, wo ich bin und was geschehen ist.“


    Ich schaute mich auf dem Hof um.


    „Weißt du, Heinrich, der Kaiser wird eine Aufgabe finden, nur weiß ich nicht, ob ich die annehmen will.“ Heinrich nickte verständnisvoll: „Eines nach dem anderen. Warten wir’s ab. Wie wäre es jetzt mit der Partie Schach? Das bringt dich auf andere Gedanken.“


    Warum eigentlich nicht? Zusammen trugen wir den Tisch nach draußen und holten noch einen Stuhl. Heinrich begann das Spiel aufzubauen. Ich schaute zu, wie er die Figuren verteilte. Meine Gedanken wanderten wieder zu dem Mörder und seinem Auftraggeber. Heinrich murmelte halblaut etwas vor sich hin. Ich horchte auf. „Was hast du da gerade gesagt?“


    „Ich?“ Heinrich schaute hoch. „Ach so, ich sagte; Regina regit colorem. Du weißt schon, die weiße Königin auf das weiße Feld, die schwarze Königin auf das schwarze. Sag bloß, den Spruch kennst du nicht?“


    Doch natürlich, den Merkspruch hatte mir Vater Anselm mit dem Schachspielen auch beigebracht. Regina regit colorem – die Königin bestimmt die Farbe und das Spiel.


    Meine Gedanken rasten, es war zum Greifen nah. Regina regit colorem, Regina bestimmt das Spiel – oh mein Gott – das war es!


    Ich sprang auf und rannte ins Haus. Wo zum Teufel war die Ledertasche aus Laach? Ah, da hinten in der Ecke. Ich hörte Heinrich hereinkommen. „Sag mal, ist dir nicht gut?“


    Ich antwortete nicht. Eilig blätterte ich die Papiere durch. Ich erinnerte mich noch an eine Liste. Verdammt, sie musste doch hier irgendwo sein. Genau, da war sie. Ich überflog die Namen. Der, den ich suchte, stand auf der zweiten Seite. Plötzlich fügte sich alles zusammen wie ein großes Mosaik. Ich drückte Heinrich die Liste in die Hand.


    „Hier, Heinrich, das ist der Schlüssel. Ich muss noch rasch los, stell’ schon mal die Figuren auf.“


    „Aber, was zum Henker …?“


    „Ich erzähle dir alles nachher!“


    Und dann ging ich los, um die Königin des Spiels zu besuchen.
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    Sie war viel jünger, als ich gedachte hatte. Das teure schwarze Seidenkleid betonte ihre schlanke Figur. Ich hatte mit einer älteren Dame gerechnet, doch Regina von Grevenrath war nicht älter als vierzig. Sie wirkte müde, angespannt, ihre Wangen waren eingefallen, und um die Mundwinkel hatten sich zwei tiefe Falten gebildet. Etwas hatte die Schönheit dieser Frau geraubt, und ich ahnte, was es war. Regina von Grevenrath. Gattin des ermordeten Ratsherren. Eine gramgebeugte Witwe? Ich wusste es besser.


    „Ihr habt meiner Kammerzofe ausgerichtet, Ihr wüsstet etwas Neues im Zusammenhang mit dem Tod meines Gatten?“, fragte sie mit unbewegter Miene.


    Wir standen in einer Art Empfangszimmer. Alles in diesem Raum wirkte teuer und überladen. Die Holzvertäfelung, die Teppiche, der große Kamin, in dem man auch einen Ochsen am Spieß hätte braten können, die ausgestopften Tiere an den Wänden. Dieser Raum diente nur einem Zweck: Mit Reichtum zu protzen und andere Kaufleute einzuschüchtern. Ein Diener, der mir das Tor geöffnet hatte, stellte mich der Kammerzofe vor, die führte mich nach einer kurzen Wartezeit in das Empfangszimmer. Die Witwe des Ratsherren hatte mit dem Rücken zu mir am Kaminfeuer gestanden. Bei unserem Eintreten drehte sie sich um, erwiderte meine Verbeugung und verscheuchte dann mit einer kurzen, energischen Handbewegung die Zofe aus dem Raum.


    „Verzeiht, dass ich Euch ohne Voranmeldung aufsuche. Ich bin Konrad von Hohenstade und stehe hier vor Euch im Name des Kaisers. Ich bin einer derjenigen, die Euren Gatten gefunden hatten. Und ich war es, der den Mörder Eures Gatten getötet hat. Den Mörder, den Ihr bezahlt habt. Die Frage ist nur: warum? Ist es, weil Euer Sohn Peter Hermann vor Linz gestorben ist? Denn sein Name stand auch auf der Liste der Gefallenen.“


    Empörung, Entrüstung, Unschuldsbeteuerungen, ich hatte mit allem gerechnet. Nur nicht damit, dass sie anfangen würde zu lachen. Ihr Lachen klang schrill, und es jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Seit man mir mitgeteilt hat, dass die Delegationen im Kloster ihre Gespräche begonnen haben, warte ich darauf, dass die Stadtknechte hier eindringen. Und jetzt kommt Ihr und fragt mich allen Ernstes nach meinen Gründen?“


    „Euer Mann musste sterben, ein Vertreter Burgunds wurde getötet, fast wären beide Delegationen vergiftet worden. Nicht auszudenken, was sie unter dem Einfluss des Giftes in ihrer Raserei angerichtet hätten. Euer Mörder hat Bruder Nolden ermordet und endlich auch noch einen jungen Novizen auf dem Gewissen. Ja, ich möchte gern den Grund für all das Töten wissen.“


    Regina von Grevenrath drehte sich wieder zum Kamin. Nun sprach sie mit tonloser Stimme, mehr zu den Flammen als zu mir.


    „Warum? Ist das denn so schwer zu verstehen? Die reiche Kaufmannsgattin, der geachtete Ratsherr und Schöffe, Anwärter für die höchsten Ämter – das ist alles, was die Leute sehen. Wen interessiert schon das Warum? Ich war noch keine fünfzehn Jahre alt, als ich mit Hermann Wilhelm von Grevenrath verheiratet wurde. Er war 25 Jahr älter. Ein reicher Kaufmann, der junge Mädchen liebte. Er war ein Schwein, und er blieb es auch in all den Jahren. Schon in unserer Hochzeitsnacht nahm er mich mit Gewalt und schlug mich, weil ich vor Schmerzen brüllte. Drei Schwangerschaften endeten frühzeitig. Dann endlich wurde Peter Hermann geboren. Ich gebar ihm den ersehnten Stammhalter und wäre bei der Geburt meines Sohnes fast gestorben. Danach war klar, dass ich nie wieder Kinder bekommen konnte. Mein Gatte vergriff sich an jeder Magd. Holte sich Huren ins Haus, verhöhnte mich, wenn er mit ihnen in unser Schlafzimmer kam und mich mit dem Lederriemen aus dem Raum peitschte. Oh, nach außen hin war er der erfolgreiche Kaufmann, ich durfte ihn bei Empfängen begleiten und bei Festen hier im Haus an seiner Seite sitzen. Doch sobald die Türen geschlossen waren, brach die Hölle los. Dann, eines Tages, war es genug. Peter Hermann hatte sein Holzschwert zerbrochen, und mein Gatte griff zur Peitsche. An diesem Abend setzte ich ihm im Bett ein Messer an die Kehle. Ich schwor, ihm irgendwann des Nachts die Eier abzuschneiden und ihn aufzuschlitzen wie eine Sau, wenn er meinen Sohn und mich nicht in Ruhe lassen würde. In jener Nacht schlossen wir einen Pakt. Ich ahnte ja nicht, dass er in seinem Hass nur auf den Tag der Rache wartete. Das einzige, was mich hier hielt, war mein Sohn. Und dann, eines Tages, Peter Hermann war gerade 19 Jahre alt geworden, verkündete mein Gatte, dass unser Sohn Teil des Andernacher Aufgebotes werden sollte. Ich beschwor ihn, unseren Sohn nicht nach Linz zu schicken. Doch davon wollte der große Ratsherr nichts hören. Er nahm mir das einzige, was ich liebte. Ein Wort von ihm hätte genügt, und unser Sohn wäre gar nicht erst im Namen des Kaisers ausgezogen. Und der Kaiser? Unser allseits geliebter Habsburger? Er hatte schon Tage vorher von der Gefahr gehört, dass burgundische Nachschubtruppen die Andernacher Männer angreifen könnten. Mein Gott, der Habsburger hatte fast 40.000 Mann in der Nähe, aber schickte er Verstärkung? Nein, er wartete einfach ab. Am Morgen griffen die Burgunder an, am Ende des Tages schwammen die Körper der Gefallenen im Rhein. Peter Hermanns Leiche wurde nie gefunden. Mein Mann aber feierte zusammen mit seinen Ratskollegen ein paar Wochen später die Rückkehr des Rheinzolls in die Stadt. Das Zollrecht kam nach einhundert Jahren zurück nach Andernach, doch an ihm klebte das Blut der Toten von Linz. Das Blut meines Sohnes. Und hat den Kaiser dieses Blut interessiert? Bevor er ging, hat er großzügig einen Altar gestiftet. Die Andernacher durften ihn selber von den Zolleinnahmen bezahlen. So sah die Großzügigkeit unseres Kaisers aus. Und jetzt – keine zwei Jahre später – sollen hier in der Stadt Habsburger und Burgunder eine Verbindung der beiden Familien vereinbaren. So als wäre dieser Krieg nie gewesen, die Toten völlig umsonst gestorben. Soll die Stadt sich erneut brüsten können, den hohen Herren geholfen zu haben? Nein, nicht, wenn ich es verhindern kann. Mein treuloser, rachsüchtiger Gatte, das Schwein, musste als erstes sterben, so lautete der Auftrag. Und alles andere war mir egal. Es galt nur ein Ziel: Keiner sollte überleben, und dann würde der Kaiser die Stadt bestrafen. Sie alle sollten leiden, alle, alle!“


    Reginas Stimme war zum Schluss immer lauter geworden. Jetzt schrie sie ihre ganze Wut heraus.


    Mit einem Ruck drehte sie sich wieder zu mir. „Jetzt wisst Ihr, warum. Und ja, ich habe geweint, als mein Mann tot in der Gasse gefunden worden war. Es waren Freudentränen!“


    Ich schaute sie schweigend an. Was sollte ich auch sagen?


    Es war unheimlich, wie schnell Regina von Grevenrath ihre Fassung wiederfand. Sie straffte ihre Schultern und fragte herausfordernd: „Was nun, Konrad von Hohenstade, Vertreter des Kaisers? Was habt Ihr jetzt vor? Mich vor die Schöffen zerren oder sofort in den Runden Turm werfen lassen? Nur zu, ich hab schon alles verloren.“


    Ich glaubte ihr. Sie durchlebte seit Jahren ihre ganz eigene Hölle. Eines aber wollte ich noch wissen. „Sagt mir noch: Wie seid Ihr an diesen Mann gekommen, der in Eurem Auftrag gemordet hat?“


    „Ach, das war leicht. Ein Kaufmann aus Nürnberg hatte einen Kontakt. Ein Brief mit Wünschen, ein Beutel Gold – mehr war nicht nötig. Eine halbe Goldmünze kam nach Wochen zurück. Das war das vereinbarte Zeichen. Der Auftrag war angenommen worden. Danach musste ich nur noch warten.“


    Warten und zuschauen, wie das Morden beginnt, dachte ich schaudernd. Trotz des Kaminfeuers fröstelte ich plötzlich. Der ganze Raum wirkte eiskalt. Hier wollte ich nicht mehr länger bleiben. Ich ging zu ihr hinüber.


    „Morgen früh, Regina von Grevenrath, werden Stadtknechte hier erscheinen. Ihr wisst, was Euch erwartet?“


    Ihr ausdrucksloses Gesicht schien wie aus Stein, dann nickte sie kurz.


    Ich verließ sie – hier gab es nichts mehr zu sagen. In der Rupachergasse schaute ich noch einmal hoch, der Schein des Kaminfeuers flackerte hinter einem der Fenster. Ein Gefühl sagte mir, dass man dieser Frau nicht den Prozess machen würde. Bei ihr würde kein Henker nötig sein.


    Ich beeilte mich, weg von diesem Haus zu kommen. Der Rest der Stadt war ruhig und friedlich. Als ich wieder in der Hoftür stand, sah ich Johanna in der Küche den Tisch decken. Das Schachspiel stand aufgebaut im letzten Abendlicht vor meinem Haus. Weiter hinten im Hof übten, den Anfeuerungsrufen nach, Thomas und Heinrich mit ihren Eichenstöcken. Aus Johannas Fenster fiel Lichtschein in einem breiten Streifen auf das Pflaster.


    Ich wusste nicht, was die nächsten Wochen bringen würden – aber eines wusste ich:


    Ich war zu Hause.
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    „… All die Toten sind in der Stadt begraben worden. Als Letztes starb dann noch plötzlich und völlig unerwartet die Witwe des Ratsherren von Grevenrath, mit dessen Tod alles begonnen hatte. Die Ärmste hat den Verlust wohl nicht verkraftet und sich, wie man vermutet, aus Gram selber das Leben genommen. Ihre Zofe fand sie eines Morgens tot auf, alles deutet darauf hin, dass Regina von Grevenrath Gift genommen hat. Auch wenn unser Herr die Selbsttötung verdammt, werden wir doch für ihre arme Seele beten.


    Und das ist auch das Letzte, was ich Euch zu den Ereignissen in Andernach berichten kann. Die Delegationen haben die Stadt wieder verlassen, und es ist Ruhe eingekehrt.


    Erlaubt mir am Ende meines Briefes ein Wort in eigener Sache und verzeiht einem alten Mann seine Offenheit:


    Es war nicht recht, dass Ihr mich in dem Glauben gelassen hattet, Euer Sohn Konrad sei tot. Konrad lebt, hier in Andernach, und er war es, der – so sagt man – dafür gesorgt hat, dass die Gespräche zwischen den Männern des Kaisers und des Herzogs von Burgund überhaupt ein gutes Ende fanden. Nun, nur Ihr allein, Euer Gnaden, kennt Eure Gründe. Eure Schwiegertochter und Eure Enkelin, ja, Ihr hattet eine Enkelin, sind lange tot. So bete ich dafür, dass Ihr Euren Zorn überwindet. Ihr könnt stolz auf Konrad sein. Der Kaiser, wie ich gehört habe, ist es jedenfalls.


    Möge der Herr über Euch und Eure Familie seine schützende Hand halten und mögt Ihr das nahende Christfest friedlich verleben.


    Euer Vater Anselm


    

  


  
    Nachwort


    Karl der Kühne, Herzog von Burgund, starb am 5. Januar 1477 in der Schlacht von Nancy. Ein Lanzenstoß soll den Herzog bei einem Angriff aus dem Sattel gerissen haben. Er stürzte tödlich verwundet in das eiskalte Wasser eines kleinen Weihers. Seine Männer fanden seinen Leichnam erst Tage später.


    Noch im gleichen Jahr ließen die Burgunder Heinrich von Württemberg frei. Er soll sich aber, wie viele Zeitzeugen berichten, von den Grausamkeiten seiner Gefangenschaft geistig nie wieder ganz erholt haben.


    Johann Cicero von Brandenburg wurde 1486 Kurfürst von Brandenburg. Die Stadt Berlin-Cölln bestimmte er zu seiner ersten Residenz. Damit legte er letztlich den Grundstein für Berlin als Hauptstadt. Er starb 1499.


    Anton von Burgund kämpfte vor Nancy an der Seite seines Halbbruders. Nach der Schlacht wurde er als Geisel dem König von Frankreich ausgeliefert. Am französischen Hof setzte er sich dafür ein, die Situation in den burgundischen Staaten zu stabilisieren. Anton starb im hohen Alter von 83 Jahren in Calais, und er erlebte noch, wie sein Sohn Philipp zum Admiral der Niederlande ernannte wurde.


    Im Sommer des Jahres 1477 heirateten Maximilian von Habsburg und Maria von Burgund. Fünf Jahre später starb Maria, keine 25 Jahre alt, an den Folgen eines Reitunfalls. Für Maximilian blieb sie die Liebe seines Lebens. Seine Zeitgenossen sahen in dem späteren deutschen Kaiser Maximilian I. den „letzten Ritter“ – mit ihm ging eine ganze Epoche zu Ende.

  


  
    Danksagung


    Wer wirklich glaubt, ein Roman wäre das Produkt eines Einzelnen, der irrt sich gewaltig. Und deshalb gehören die nächsten Zeilen nur euch ...


    Meine Freunde und Freundinnen verfolgten immer mit großer Begeisterung den Fortschritt dieses Buches. Kein munteres „vor-Lachen-auf-die-Schenkel-schlagen“, kein skeptisches „lohnt-sich-das-denn“. Elbert Hubbard hat einmal gesagt: „Der Freund ist einer, der alles von dir weiß, und der dich trotzdem liebt.“ Der Mann hat ja so recht.


    Nicole Anker ist als Freundin und Fachfrau im Buch-Business immer da, wenn man sie braucht. Ohne sie wäre ich vielleicht nie auf den Ammianus Verlag gestoßen, allein dafür bin ich ihr sehr dankbar, vom Rest ganz zu schweigen. Ralf Anker gebührt die Ehre, dass Georg die Entbehrungen einer Alpenüberquerung ertragen und dabei ein paar Zehen einbüßen musste. Danke, Bruderherz.


    Meine beiden Schwestern Gisela Tillmann und Brigitte Schellhorn haben mit dafür gesorgt, dass ich zu dem wurde, was ich heute bin. Und während ich aus Giselas unerschöpflichem Vorrat an Literatur über die Andernacher Stadtgeschichte schöpfen durfte, hat Brigitte einen ganzen Pfingsturlaub lang die erste Fassung des Buches korrekturgelesen. Linus von den Peanuts sagte einmal: „Große Schwestern sind das Unkraut im Rasen des Lebens“. Ich weiß, dass er da ausnahmsweise mal völlig falsch liegt.


    Irgendwann wird aus einer Buchidee ein Manuskript. Dass aus einem Manuskript nun das Buch geworden ist, das Sie in Händen halten, verdanke ich einer Reihe von bemerkenswerten Menschen.


    Da wäre zunächst das Team meiner Literaturagentur Arrowsmith Agency, allen voran meine Lektorin Sarah Heidelberger, die sich von der Geschichte begeistern ließ und mir die Wichtigkeit von „Paarmomenten“ erklärte.


    Meinem Verleger Michael Kuhn danke ich für sein Vertrauen und sein Engagement, das Debüt eines unbekannten Autors auf den Buchmarkt zu bringen. Selbstverständlich ist das heute alles nicht mehr.


    Wer einmal mit Michael und Lars Neger einen Abend verbracht hat, weiß, wie viel Spaß man mit dem Team des Ammianus Verlags haben kann. Ich freue mich auf viele weitere Abende mit euch.


    Mein Freund und Geschäftspartner Christoph Bock hat nicht nur alle Etappen der Buchentstehung mitverfolgt und erdulden müssen, sondern bereitwillig die Dreharbeiten für den Buchtrailer übernommen. Kamera und die gesamte Postproduktion des Videos sind sein Verdienst. Wenn ich noch einmal eine Firma gründen müsste, dann wieder nur mir dir.


    Dass ich bei den Dreharbeiten einen schaukampfreichen Vormittag erleben durfte, dafür sorgten Hendrik und Sören von den Freien Halunken/Andernach.


    Für die Musik des Trailers muss ich mich bei meinem Schulfreund und Trauzeugen Christian Niehues bedanken, der meine vagen Ideen eindrucksvoll umsetzte, ohne gleich ein ganzes Filmorchester einzusetzen.


    Der Schluss dieser Danksagung aber gehört der Liebe meines Lebens, meiner Frau Christine Schulte. Und ich weiß jetzt schon, dass er viel zu kurz sein wird, für das, was ich ihr verdanke. Sie musste sich jede Szene, jede kleinste Idee anhören, bevor sie überhaupt geschrieben wurde, und hat dabei nie die Geduld mit mir verloren. Sie verschafft mir die Zeit zum Schreiben, hilft mir, wenn ich nicht mehr weiter weiß, und liest kritisch jede einzelne Seite mehr als einmal durch.


    Dieser Roman ist auch ihr Buch.


    PS: Ach ja, Anja – Du kannst das Buch jetzt bestellen ...

  


  
    Spurensuche – Die Toten des Meisters


    Einleitung


    Was Sie in diesem Roman gelesen haben, basiert auf wahren Begebenheiten. Ich habe dankbar aus den unterschiedlichsten Büchern, Zeitschriften und Internettexten Teile für Konrads Welt zusammengesucht. Dennoch ist dieses Buch ein historischer Kriminalroman, keine Geschichtsdokumentation.


    Dr. Klaus Schäfer und Dr. Manfred Huiskes haben mit ihren Arbeiten und persönlichen Auskünften die Grundlage für Konrad gelegt. Dr. Schäfer gab mir bereitwillig Antworten auf meine Fragen und erweckte so für mich das mittelalterliche Andernach und seine Umgebung zum Leben. An manchen Stellen gab es keine Informationen, hier durfte ich selber Konrads Welt ein Stück weit erschaffen. Alle Fehler und Irrtümer, die sich möglicherweise in meine Geschichte eingeschlichen haben, können Sie getrost mir zuschreiben.


    


    In der folgenden Spurensuche möchte ich Ihnen den historischen Hintergrund und Konrads Andernach im späten Mittelalter vorstellen. Einzelne Handlungsorte, die Sie bereits aus dem Roman kennen, können Sie auch heute noch besuchen. Lassen Sie uns gemeinsam die Spuren aus „Die Toten des Meisters“ entdecken.


    Der historische Hintergrund


    


    Am Anfang stand der Fund eines mittelalterlichen Friedhofes neben der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt in Andernach. Auf einer Infotafel beschrieb das Koblenzer Landesamt für Denkmalpflege die Bedeutung der Ausgrabung. Ein Satz davon ging mir nicht mehr aus dem Kopf: „Eine besondere Bestattung ist die Beisetzung von Mutter und Kind in einer Steinkiste, beide starben wohl annähernd gleichzeitig während einer Epidemie.“ [Schrifttafel des Landesamtes für Denkmalpflege Koblenz]
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    Ein schlichter Steinsarg war der Auslöser für dieses Buch. Die gefundene „Steinkiste“ wird heute auf dem römischen Ausgrabungsfeld in Andernach gelagert.


    Mit diesem Satz begann meine eigene Spurensuche in der Historie Andernachs.


    


    Welche Ereignisse gab es im Mittelalter, die sich für einen Kriminalroman nutzen ließen?


    Es gab zahlreiche, aber am meisten beeindruckten mich doch die Jahre zwischen 1469 und 1477.


    1469 hatte Karl der Kühne, Herzog von Burgund, mit Kaiser Friedrich III. über die Heirat seiner Tochter Maria mit Friedrichs Sohn Maximilian verhandelt. [Merzbacher, Friedrich: Europa im 15. Jahrhundert, S. 405]


    Papst Pius II., der vor seiner Wahl zum Pontifex Kaiser Friedrichs Kanzler war, soll die Verbindung vorgeschlagen haben. Im Herbst 1473 trafen sich der deutsche Kaiser, sein damals 14-jähriger Sohn und die deutschen Kurfürsten mit den Burgundern in Trier. Doch das Ganze endete im Eklat. Vielleicht lag es am Auftreten Karl des Kühnen: Burgund hatte 400 Wagenladungen kostbarer Wandteppiche, Gold, Silber und Gemälde in die Stadt gebracht, um seinen Reichtum zu demonstrieren.


    Der machthungrige Karl erhoffte sich von der Verbindung die Königskrone, womöglich die Nachfolge Friedrichs als gewählter Kaiser. Er soll sogar schon eine Krone in Auftrag gegeben haben. Doch Kaiser Friedrich verließ am Ende die Moselstadt Richtung Köln und ließ die Gespräche platzen. [Gies McGuigan, Dorothy: Familie Habsburg, S. 20–21] Einige Historiker vermuten, dass die Kurfürsten mit Karls Plänen nicht einverstanden waren und Friedrich unter Druck gesetzt hatten. Man kann sich denken, dass Karl wenig erfreut über die Abfuhr war.


    Ein Jahr später bot sich ihm erneut die Gelegenheit, seinen Einfluss auszubauen. Es herrschte zu dieser Zeit ein Streit um den Kölner Bischofssitz. Der Erzbischof von Köln hatte als Kurfürst erheblichen Einfluss im Reich. Nach dem Tod Dietrich von Moers (Kölner Erzbischof von 1414–1463) entbrannte in den darauffolgenden Jahren ein heftiger Kampf um seine Nachfolge. Auf der einen Seite Ruprecht von der Pfalz, auf der anderen Seite der „Kandidat“ der meisten kurkölnischen Städte, Hermann von Hessen. Die Auseinandersetzung eskalierte und Ruprecht von der Pfalz bat seinen Vetter um Unterstützung: Karl den Kühnen, Herzog von Burgund.


    Karl der Kühne „verfolgte insgeheim das Ziel, den ganzen Kölner Kurstaat seinem gewaltigen, von den Niederlanden bis zum Genfer See reichenden Machtbereich einzuverleiben, nachdem seine Pläne, seine Tochter mit Kaiser Friedrichs III. Sohn Maximilian zu verheiraten und womöglich die Königskrone zu erlangen gescheitert waren. Mit einem Heer von etwa 16.000 Mann und der damals modernsten Artillerie Europas belagerte er seit Juni 1474 die kurkölnische Stadt Neuss ...“ [Dr. Huiskes, Manfred: Zeitzeugenberichte über die Andernacher Katastrophe vor Linz am Julianentag des Jahres 1475, in Die Andernacher Bäckerjungen, S. 56]


    Kaiser Friedrich III. musste den Reichskrieg ausrufen und begann Truppen zusammenzuziehen, um Neuss zu helfen.


    Hier wird es nun spannend. Der Kaiser wohnte nämlich zu diesem Zeitpunkt nicht in Trier oder in Mainz, er lebte drei Monate lang, vom 29. Dezember 1474 bis zum 10. März 1475, in Andernach. [Dr. Huiskes, Manfred: ebd, S. 58]


    Ein riesiges Feldheer von rund 40.000 Mann sammelte sich in den Monaten November 1474 bis März 1475 im Mittelrheintal. Das kurkölnische Andernach belagerte in der Zeit, in der Friedrich in der Stadt weilte, Linz, das auf der Seite Ruprechts stand. Dabei kam es zur Katastrophe: burgundische Truppen griffen die Andernacher an und besiegten sie. Doch dazu später mehr.


    Nach drei Monaten verließ der Kaiser die Stadt. Zu wirklich großen Kämpfen zwischen dem Reichsheer und Burgund soll es gar nicht mehr gekommen sein: Bereits Ende Mai stimmte Karl einem Waffenstillstand zu und Anfang Juni zogen sich die burgundischen Truppen endgültig zurück.


    Im Januar 1477 starb Karl bei der Schlacht von Nancy, wenige Monate später heirateten Maximilian und Maria von Burgund.


    


    Die Chronologie der Ereignisse war wahrscheinlich recht typisch für die damalige Zeit, in der Intrigen, Bündnisse und Kriege zwischen den europäischen Herrschaftsfamilien sozusagen zur „Tagesordnung“ gehörten.


    Die Verbindung Habsburg und Burgund aber darf man nicht unterschätzen: Nicht zuletzt durch die Reichtümer Burgunds wurden die Habsburger zu einer der mächtigsten Adelsfamilien Europas.


    Zwischen 1469 und 1473 plante man also die Hochzeit, 1475 musste Habsburg gegen Burgund in den Krieg ziehen, 1477 heirateten Maria und Maximilian.


    Irgendwann im Jahr 1476 gab es wohl Verhandlungen zwischen Vertrauten Habsburgs und Burgunds, um die Ehe zu vermitteln. Die ersten Verhandlungen, die im großen Rahmen in Trier stattgefunden hatten, waren ja gescheitert. Danach wurde wohl im Stillen verhandelt. Wo? In Andernach? Nein, denn hier beginnt die Fiktion des Romans. Aber es hätte gut in Andernach stattfinden können. Vielleicht hatte ja Friedrich III., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, die kleine, eher unscheinbare Stadt am Rhein schätzen gelernt.


    Das Linzer Massaker


    Die Belagerung der Stadt Linz und der katastrophale Ausgang für die Andernacher Bürger werden sehr ausführlich in einem Beitrag von Dr. Manfred Huiskes geschildert, der dabei zahlreiche Briefe und Quellen aufführt. [Dr. Huiskes, Manfred: ebd. S. 51 f.]


    Nach dem Lesen dieses Beitrages hatte ich endlich mein lang gesuchtes Mordmotiv gefunden, denn dass die Untätigkeit des Kaisers für Unmut in der Truppe gesorgt hatte, passte hervorragend in die Handlung.


    Doch der Reihe nach:


    In dem bereits beschriebenen Kampf um das Kölner Erzstift bezogen auch die einzelnen Städte Position: Neuss, Bonn, Ahrweiler und Andernach schlossen sich Hermann von Hessen an. Linz, Remagen, Sinzig, Breisig, Unkel und Erpel waren auf der Seite Ruprechts von der Pfalz. Karl der Kühne stationierte bis zu 800 Mann in den Städten, die auf Ruprechts Seite waren.


    Kaiser Friedrich III. musste daher, bevor er mit dem Reichsheer rheinaufwärts nach Neuss ziehen konnte, die Städte mit burgundischer Besatzung einnehmen.


    So kam es, dass auch Linz vom Reichsheer belagert wurde. Neben einem Ring um die Stadt selber wurde auf der anderen Rheinseite, beim heutigen Kripp, ein Bollwerk errichtet, von dem aus die Stadt beschossen wurde.


    Dieses Bollwerk wurde u. a. mit Andernacher Bürgern besetzt. Am 16. Februar 1475 kam es zu der Katastrophe, die im Roman auch von Johanna beschrieben wird. Burgundische Truppen griffen das Bollwerk an, wurden zuerst zurückgeschlagen, dann aber explodierte ein Pulvermagazin im Bollwerk. Die Burgunder nutzten das Chaos und die Verwirrung, die die Explosion ausgelöst haben muss, griffen erneut an und überrannten das Bollwerk.


    Wie viele Männer dabei ums Leben kamen, ist unklar. Dr. Huiskes geht von 60–80 gefallenen Andernachern aus, „eine Zahl, die [...] immerhin knapp einem Sechstel der wehrfähigen Bevölkerung der Stadt entsprochen haben mag.“ [Dr. Huiskes, Manfred: ebd. S. 93]


    


    Kaiser Friedrich III. soll bereits im Januar gewarnt worden sein, dass Karl der Kühne von Neuss aus Soldaten ins Rheintal entsende, um die Städte mit burgundischer Besatzung zu unterstützen. Und es gab nicht nur diese eine Warnung, schließlich blieben die burgundischen Soldaten unter Führung des Hofmeisters und Gardehauptmanns Olivier de La Marche bei ihrem Zug über Rheinbach und durch das Ahrtal nicht unbemerkt. Dennoch wurde die Mannschaft im Bollwerk nicht verstärkt.


    Der Brief, den Johann von Glauburg zwei Tage nach dem Überfall an den Rat der Stadt Frankfurt schickte, beschreibt den Ablauf des Kampfes, von Glauburg macht aber auch seinem Unmut Luft, dass man den Überfall nicht verhindert hat. Und das, obwohl doch allen, auch dem Kaiser, klar war, dass eine Übermacht von Burgundern auf die vergleichsweise kleine Besatzung des Bollwerks stoßen würde.


    Die Passage, die Konrad liest, ist Glauburgs Brief entnommen, der im Stadtarchiv Frankfurt aufbewahrt wird. An dieser Stelle möchte ich mich noch einmal ausdrücklich bei Dr. Huiskes dafür bedanken, dass ich im Roman seine Übertragung des Briefes in unser „modernes“ Deutsch [Dr. Huiskes, Manfred: ebd. S. 71] verwenden durfte.


    


    Die Belagerung von Linz und der Tod der Andernacher Männer war nur eine kleine Episode im großen Streit um das Kölner Erzstift und die mehr als einjährigen Kämpfe um die Stadt Neuss.


    Kaiser Friedrich III. verfügte noch vor seiner Abreise aus Andernach, dass die Stadt nach 100 Jahren wieder Rheinzoll erheben durfte. Aus den erhöhten Zolleinnahmen sollte die Stadt einen Altar kaufen, einen Vikar einstellen und Gedenkgottesdienste bezahlen. Eine Stiftung, die ihn nichts kostete. Teile des so genannten Kaiseraltars, der jahrhundertelang in der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt stand, werden heute im Kloster Maria Laach verwahrt.


    Noch Jahre später tauchen in den Andernacher Stadtbüchern Ausgaben für die Unterstützung der Witwen auf, deren Männer im Kampf um das Bollwerk gefallen waren. Die bei den betroffenen Familien sicherlich vorhandene Verbitterung über das Verhalten des Kaisers, bot sich als Mordmotiv geradezu an.


    Nun wissen Sie, warum Konrads erstes Abenteuer in Andernach und nicht in Köln, Bonn oder Koblenz spielt – der historische Rahmen passte einfach zu gut.


    Historische Personen


    Natürlich gibt es Personen in diesem Buch, die tatsächlich gelebt haben. Bei ihnen habe ich versucht, Informationen, z. B. über ihren Charakter, mit in die Handlung einfließen zu lassen.


    Konrad von Hohenstade und Greich, seine Freunde Jupp Schmittges, Pastor Heinrich und Pater Anselm, die Andernacher Bürger und die einzelnen Minderen Brüder – sie alle sind dagegen frei erfunden. Mögliche Ähnlichkeiten mit damals lebenden Personen wären, wie es immer so schön heißt, wirklich zufällig.


    Und auch wenn es in der damaligen Zeit unzählige Ritterorden gab – die Ritter des schwarzen Adlers mit all ihren Befugnissen haben nie existiert.


    Andererseits gibt es Listen von Bürgern, die für die Wachen der einzelnen Tore und Türme eingeteilt worden waren und überlieferte Ratsprotokolle. Von Dr. Klaus Schäfer, u. a. Leiter des Andernacher Stadtmuseums, erhielt ich auch eine Liste mit Namen von Gasthäusern des 15. und 16. Jahrhunderts. Das alles waren wunderbare Quellen gewesen, um authentisch klingende Namen aus Andernach zu verwenden.


    Einzelne erwähnte Amtmänner, Schöffen oder z. B. Gerlach Hausmann von Namedy, Vater des frei erfundenen Markward, lebten wirklich.


    Vor allem bei den Delegationen aus Habsburg und Burgund suchte ich historische Persönlichkeiten, die eine Verbindung zu den jeweiligen Adelsfamilien besaßen. Nun ja, bis auf eine Ausnahme: Gernot von Württemberg.


    Der hätte 1449 als letztes Kind Ludwigs von Württemberg geboren sein können – ist aber fiktiv. Seinen Vetter Heinrich von Württemberg musste ich mir dagegen nicht ausdenken. Er wurde in der Tat von Burgund gefangen gehalten und es gibt Berichte, die auch von einer Scheinhinrichtung sprechen. Vielleicht waren es ja diese schrecklichen Ereignisse in seiner Gefangenschaft, die ihm später den unrühmlichen Beinamen „der tolle Heinrich“ oder „Heinrich der Verrückte“ einbrachten.


    Die übrigen Delegationsmitglieder sind historische Persönlichkeiten:


    Johann Cicero von Brandenburg war der älteste Sohn von Albrecht „Achilles“ von Brandenburg, einem engen Verbündeten Friedrichs III., außerdem Neffe des Kurfürsten und Trierer Erzbischofs Johann II. von Baden.


    Johann II. von Baden, Erzbischof von Trier, tritt zwar nicht selber im Roman auf, ihm wird aber zugeschrieben, wesentlich an der Vermittlung der Hochzeit beteiligt gewesen zu sein.


    Anton Bastard von Burgund war der Halbbruder Karls. Anton wurde von Karl als Diplomat in verschiedenen Missionen eingesetzt.


    Philipp von Burgund, Antons Sohn, soll seinen Vater oft begleitet haben und wurde aufgrund seiner Verdienste 1478 zum Ritter des Ordens vom Goldenen Vlies ernannt.


    Adolf von Kleve war ebenfalls ein enger Vertrauter Karls. Er wurde sogar Generalstatthalter der Burgundischen Niederlande.


    Das Kloster Maria Laach


    Auf den nächsten Seiten beginnt die Spurensuche in Andernach, ein Stadtrundgang zu den Gebäuden, die Sie bereits im Buch kennengelernt haben. Vorher aber möchte ich Ihnen noch kurz einen anderen Ort vorstellen. Einen Ort, der für Konrads Ermittlung eine wichtige Bedeutung hatte, aber eben nicht in Andernach liegt und deshalb auch nicht in den Rundgang mit einbezogen werden konnte.
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    Die Abteikirche des Klosters Maria Laach


    Sie ahnen schon, wovon die Rede ist: Ich meine die „Abbatia St. Mariae ad Lacum“, die Abtei der hl. Maria am See – oder wie wir sie heute nennen, die Abtei Maria Laach. Dieser Name wurde erst im 19. Jahrhundert eingeführt. Ansonsten aber hat sich in den letzten 920 Jahren erstaunlich wenig an diesem beeindruckenden Kloster verändert.
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    Das Grabmal des Pfalzgrafen Heinrich II.


    Es gibt zahlreiche ausführliche Bücher über das Kloster und seine Geschichte, darum lassen Sie mich einfach nur ein paar Fakten zusammenfassen. Den Rest sollten Sie selber erleben: Besuchen Sie die Abtei und den Laacher See, ich verspreche Ihnen, es lohnt sich.


    Die Klostergeschichte begann mit dem Entschluss des Pfalzgrafen Heinrich II. eine Benediktinerabtei zu gründen. Er lebte mit seiner Gattin Adelheid von Orlamünde in einer Burg am Südostufer des Sees und man beschloss, auf der gegenüberliegenden Uferseite das Kloster zu bauen. Die Bauarbeiten begannen im Jahr 1093, nur zwei Jahre später starb Heinrich II.


    Adelheid von Orlamünde ließ nach seinem Tod die Bauarbeiten weiter ausführen, aber nur fünf Jahre nach dem Tod ihres Mannes starb auch sie auf einer Pilgerreise. Da die beiden keine gemeinsamen Kinder hatten, fiel das Erbe an ihren Sohn aus erster Ehe, Pfalzgraf Siegfried von Ballenstadt. Dieser erneuerte schließlich die Stiftung und unterstellte das Kloster der brabantischen Abtei Affligem im heutigen Belgien. Von hier kamen auch die ersten Benediktiner an den Laacher See.


    1156 konnte die Kirche geweiht werden, auch wenn noch nicht alle Gebäude fertig gestellt waren. In den Jahren 1199 bis 1216 wurden dann die letzten Arbeiten abgeschlossen. Was nicht heißen soll, dass damit schon die große Basilika ihr heutiges Aussehen hatte. Zwischen 1220 und 1230 wurde beispielsweise erst das so genannte Paradies mit seinem Löwenbrunnen angebaut.
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    Das Paradies und der Löwenbrunnen


    Die Basilika mit ihren zwei Zentraltürmen und den jeweils zwei Flankierungstürmen im Westen und Osten ist auch heute noch sehr beeindruckend. In ihrem Inneren, aber auch an den Dächern und Türmen hat man natürlich im Laufe der Jahrhunderte noch Veränderungen vorgenommen. Trotzdem spürt man auch heute noch die Ruhe und die Sicherheit, die der Bauherr mit seinem Gebäudeentwurf vor mehr als 900 Jahren vermitteln wollte.


    Die Arbeit und das Leben der Benediktiner am Laacher See endeten mit der Säkularisierung im Jahr 1802. Ein paar Jahre später übernahm der damalige Trierer Regierungspräsident von Delius den kompletten Besitz. Zwischen 1824 und 1862 war seine Familie der Eigentümer der Abtei mit allen Gebäuden, der Kirche und dem dazugehörigen Land. Danach lebten und arbeiten Jesuiten in Laach. Das Klosterleben der Benediktiner begann hier erst wieder im Jahr 1892, als 33 Patres und Brüder des Benediktinerordens die Abtei erneut übernahmen. [siehe v. Severus OSB, Emmanuel: Maria Laach in neun Jahrhunderten (1093–1993), in 900 Jahre Abtei Maria Laach (1093-1993) S. 7–21 und unbekannter Autor: Abteikirche Maria Laach S. 2]


    Öffnungszeiten und Informationen: www.maria-laach.de


    Das historische Andernach – auf Konrads Spuren


    Vielleicht möchten Sie die Handlungsorte des Romans selber kennen lernen. Einige der Gebäude, die Ihnen im Laufe des Buches begegnet sind, gibt es auch heute noch. Daher habe ich für Sie einen kleinen Stadtrundgang vorbereitet. Und weil bekanntlich viele Wege durch die Straßen Andernachs führen, habe ich den Ablauf der Handlung als Grundlage für diesen Rundgang gewählt.
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    Station 1


    Die Liebfrauenkirche (Mariendom) und das Ungarn-Kreuz


    „Seht Euch dieses Gotteshaus an, Konrad. Es ist doch keinWunder, wenn alle nur noch Dom dazu sagen. Viel zu groß für diese Gemeinde.“ Ich blickte zu den beiden Türmen hoch. Heinrich hatte recht. Diese Kirche konnte beinahe mehr Besucher aufnehmen, als Andernach Bürger hatte.“


    Unser Rundgang beginnt bei der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt, der Liebfrauenkirche. Die mächtige Basilika wird von den beiden großen Türmen an ihrer Westfront geprägt.


    


    Bei meinen Recherchen stieß ich auf verschiedene Namen für das Gotteshaus: Liebfrauenkirche, Mariendom, Pfarrkirche „Unserer lieben Frau“. Wer vor den 55 Meter hohen Türmen steht, ahnt, warum viele Andernacher die Kirche schlicht den Dom nennen.


    Noch heute gehören die Liebfrauenkirche, der Runde Turm und die Christuskirche zu den höchsten Gebäude der Stadt.
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    Die beiden Haupttürme der Liebfrauenkirche


    Die Kirche sollte ohne Zweifel ein Beleg für die Macht des Trierer Bischofs sein. Andernach gehört zum Bistum Trier, das war auch schon zu Konrads Zeiten so.


    Im Mittelalter aber hatte sich die Stadt, politisch gesehen, dem Kölner Bischof und Kurfürsten verpflichtet. Hier trafen also zwei Machtbereiche aufeinander.


    Für die Zahl der Andernacher Bürger war diese Kirche jedenfalls deutlich zu groß.


    Steuerlisten verzeichnen Ende des 16. Jahrhunderts rund 430 Haushalte in Andernach, eine Zahl, die um 1476 sicher nicht größer war. Geht man von 3–5 Personen pro Haushalt aus, kommt man auf 1.300 bis 2.100 Bewohner [Krüger, Hans Jürgen: Andernach in neuerer Zeit (16.–18. Jahrhundert), in Andernach Geschichte einer rheinischen Stadt, S. 99].
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    Der genaue Baubeginn der Kirche liegt im Dunkeln. Vermutlich stand an dieser Stelle schon sehr früh ein Gotteshaus, wie karolingische Grabfunde belegen.


    Möglicherweise begann der Bau einer neuen Kirche um das Jahr 1194. Viele Quellen sprechen davon, dass die „Vorgängerkirche“ bei kriegerischen Auseinandersetzungen um das Jahr 1198 beschädigt wurde, so dass danach der Neubau intensiv vorangetrieben wurde. Von der älteren Kirche ist der hintere, linke kleine Turm mit in den Neubau integriert worden. Wenn Sie die Türme miteinander vergleichen, sehen Sie sofort die Unterschiede. Die Kirche erlebte im Laufe der Jahrhunderte zahllose Renovierungsarbeiten und Umbauten. In Aufzeichnungen aus den Jahren 1722 und 1728 wird der Bau als „ruinös“ bezeichnet. [Hunder, Hans: Andernach, Darstellungen zur Geschichte der Stadt, S. 320] Im 18. Jahrhundert plante man sogar, die beiden großen Türme der Westfassade abzutragen, da sie als nicht mehr sicher und einsturzgefährdet galten. Zum Glück wurde dieses Vorhaben aufgegeben.


    Für die „Toten des Meisters“ habe ich ein besonderes Kunstwerk der Kirche aufgegriffen: das Ungarn-Kreuz.


    Das Ungarn-Kreuz


    „Das ist unser Ungarn-Kreuz. Man sagt, Pilger, die hier in Andernach auf dem Weg nach Trier Station machten, hätten es vor vielen Jahren der Gemeinde gestiftet. Andere vermuten, es sei aus einer Kölner Werkstatt. (...) Die Jesusfigur war von einem Meister geschnitzt und bemalt worden. Arme und Beine dünn, beinah knochig, von Todesqualen gezeichnet. Blut rann von der Dornenkrone über das Gesicht, die Brust war mit Blutstropfen übersät. Die linke Brustseite von der Lanzenwunde aufgerissen.“


    Das Ungarn-Kreuz steht heute im hinteren Teil des Altarraumes der Liebfrauenkirche und stammt aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts.
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    Andernach war sowohl für Pilgergruppen auf dem Weg nach Trier als auch für Reisende in Richtung Aachen eine beliebte Zwischenstation.


    Pilgergruppen, die z. B. aus Österreich, Slowenien, Böhmen und Ungarn kamen, wurden häufig schlicht „Ungarer“ genannt. Daher hat das Kreuz seinen Namen.


    Möglicherweise ist das Kreuz ein Gastgeschenk einer solchen Pilgergruppe gewesen.


    Über lange Zeit war es aber auch Brauch, dass Pilgergruppen in der Stadt ihre Fahnen und Kreuze deponierten. Kam eine neue Pilgergruppe in die Stadt, nahm diese die Fahnen und Kreuze auf ihren letzten Etappen mit, um sie später, bei ihrer Heimreise, wieder in Andernach zurückzulassen. [siehe Hunder, Hans, S. 315]


    Öffnungszeiten: täglich von 9:00 – 18:00 Uhr


    Internet: www.maria-himmelfahrt-andernach.de


    Station 2


    Das historische Rathaus


    „Im Rathaus aber war von Jupp nichts zu sehen. Ein Stadtknecht, den ich nur vom Sehen her kannte, erklärte mir, den ganzen Morgen über sei der Teufel los gewesen. Der Rat sei in heller Aufregung.“


    Die Geschichte des historischen Rathauses ist eng mit einem dunklen Kapitel des Mittelalters verknüpft: der Judenverfolgung im 14. Jahrhundert.


    In Andernach lag zwischen der Eisengasse und der parallel dazu verlaufenden Kramgasse ursprünglich das jüdische Viertel der Stadt mit einer Synagoge und der Mikwe, dem traditionellen, jüdischen Ritualbad.


    Im Sommer und Herbst 1349 überrollte eine Pestwelle fast ganz Europa. Der Schwarze Tod breitet sich im Rheinland aus. Auch Andernach blieb davon nicht verschont, hatte aber wahrscheinlich noch Glück im Unglück, so Dr. Huiskes: „Mit aller Vorsicht wird man vermuten dürfen, dass die Bevölkerungsverluste nicht solche Ausmaße erreichten, wie sie etwa von norddeutschen Städten berichtet werden.“ [Dr. Huiskes, Manfred: Andernach im Mittelalter, S. 149]
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    Das Historische Rathaus


    Die Verluste mögen vielleicht nicht groß gewesen sein, doch man suchte einen Grund und einen Schuldigen für den Schwarzen Tod. Die jüdischen Mitbürger waren da willkommene Opfer, zumal sie vielen Bürgern ein Dorn im Auge waren. Schnell machten Beschuldigungen die Runde, Juden hätten die Brunnen vergiftet und so die Krankheit ausgelöst.


    So kam es in vielen Städten zu massiven Judenverfolgungen, die leider auch für Andernach in verschiedenen Quellen belegt sind. [siehe Dr. Huiskes, Manfred: ebd. S. 149–150]


    „Die Andernacher Judengemeinde wurde vertrieben und das Gelände der Synagoge mit dem Judenbad in der Folgezeit vom Rat der Stadt erworben.“ [Dr. Schäfer, Klaus: Andernach: Sanierung Historisches Rathaus, S. 9]


    Und der entschied sich dafür, hier im Zentrum der Stadt, ein Rathaus zu errichten. In einer Urkunde vom 5. April 1407 wird erstmals das Rathaus erwähnt, vermutlich an der Stelle der jüdischen Synagoge.


    Dieser Bau reichte aber offensichtlich nicht aus: in den Jahren 1538 und 1543 wurde das Rathaus wieder abgerissen, um einem Neubau Platz zu schaffen. Von diesem Gebäude, das später u. a. als Salzmagazin diente, sind heute noch Reste erhalten.


    


    Es blieb nicht bei dem einen Um- und Neubau des ge samten Komplexes. Im Laufe der Jahrhunderte gab es zahlreiche Veränderungen. Räume dienten als Magazin, als Festsaal, als Bierbrauerei, Waffenlager und Schule.
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    Der Eingang zur Mikwe


    Von dem allem unberührt blieb über die Jahrhunderte hinweg nur eines: die alte Mikwe. Noch heute kann man die Treppenstufen hinunter steigen und tief unter der Stadt die Wasserbecken besichtigen, deren Wasserspiegel mit dem Rheinpegel steigen und fallen.


    


    Informationen und Besichtigungen: Besichtigungen sind im Rahmen einer Stadtführung möglich. (Informationen zu Stadtführungen in der Tourist-Information)


    Von Ende April bis Ende Oktober gibt es jeden Samstag um 14:30 Uhr eine offene Stadtführung. Treffpunkt ist das Geysir-Erlebniszentrum.


    Öffnungszeiten Tourist-Information:


    Montag bis Freitag 09.00 – 17.30 Uhr


    Samstag 10.00 – 13.00 Uhr


    Internet: www.andernach.de


    Station 3


    Die Stadtmauer mit ihren Toren und Türmen


    „Andernachs Bürger selbst sorgten für die Wachen auf den Türmen der Stadtmauer. Maria und ich hatten sie kurz nach unserem Umzug bei einem Spaziergang gezählt: vier Haupttore, sechs kleinere Pforten und sechzehn Türme – die Bürger hatten eine ganze Menge zu bewachen.“


    Andernach war eine ausgesprochen wehrhafte Stadt. Keimzelle der Stadtbefestigung und damit der Mauern, Türme und Pforten war das ursprüngliche römische Kastell. Das lag, grob gesagt, in der Gegend, in der Sie gerade gestartet sind, also rund um den Dom und den Runden Turm.
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    Der Ottenturm
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    Stadtmauer und Teile der kurfürstlichen Burg
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    Der Geschützturm
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    ... und der Wohnturm der kurfürstlichen Burg


    Aus verschiedenen Belegen schließt Dr. Manfred Huiskes in seiner Arbeit über das mittelalterliche Andernach, dass der Stadtmauerring nicht etappenweise, sondern mehr oder weniger in einem Zug errichtet wurde, zwischen 1211–1250. [siehe Dr. Huiskes, Manfred: Andernach im Mittelalter, S. 129–130]


    Und nicht nur hohe Mauern boten Schutz vor Angriffen, natürlich gab es vor der Stadtmauer auch einen Graben.


    Die Burggebäude, auf die Sie zulaufen, waren u. a. Sitz des Amtmannes des Kölner Kurfürsten. Hier wurde vor ein paar Jahren ein Stück des Stadtgrabens nachempfunden. Dass die Stadtburg Eigentum des Kölner Kurfürsten war, sorgte im Laufe der Jahrhunderte mehr als einmal für Unmut. Schließlich konnten die Vertreter des Kurfürsten durch die eigene Burgpforte die ansonsten abgeriegelte Stadt betreten. Verständlich, dass die Bürger darüber alles andere als begeistert waren.


    Die Kosten für die Stadtbefestigung müssen übrigens recht hoch gewesen sein. Mehr als einmal wurden den Andernachern Steuern ermäßigt bzw. erlassen. Darüber hinaus erhielten sie die Erlaubnis, eigene Abgaben z. B. auf eingeführte Weine zu erheben, um davon Ausgaben für die Stadtbefestigung zu bezahlen. [siehe Krüger, Hans Jürgen: Andernach in neuerer Zeit (16.–18. Jahrhundert) in Andernach Geschichte einer rheinischen Stadt, S. 91–93]


    Die Weiterentwicklung der Waffen, insbesondere der Artillerie, zwang die Städte zu immer aufwändigeren Befestigungen. Andernach besaß selber Geschütze und Feuerwaffen und hatte bis ins 17. Jahrhundert hinein regelmäßig daran gearbeitet, seine Stadtbefestigungen, trotz aller Kosten, sozusagen auf dem aktuellsten Stand zu halten.


    Listen des Stadtrates belegen, dass es im Mittelalter für den Verteidigungsfall genaue Anweisungen gab, wo sich die Bürger sammeln mussten und wer an den einzelnen Pforten und Türmen Wachdienst zu leisten hatte.


    Station 4


    Die St. Nikolaus-Kirche (heute Christuskirche) und das Minoriten-Kloster


    „Während er weiter stumm hinter dem Guardian eine breite Steintreppe emporstieg, bekam sein Gang ein leichtes Hinken.“


    Wenn Sie an der Stadtmauer entlang gegangen sind, werden Sie neben dem Eingang zur Tiefgarage einen der Türme der Stadtmauer gesehen haben. Dieser Turm heißt „Brüderturm“ – und das hat seinen Grund. Hinter diesem Turm begann das recht große Gelände des Minoriten-Klosters. Die Minoriten oder „Minderen Brüder“ sind Teil des Franziskaner-Ordens.


    Das Kloster bestand aus zahlreichen Gebäuden, die zwar nicht bis zur Stadtmauer selber reichten, aber sicher das Bild dieses Stadtviertels geprägt haben. Zum Kloster gehörte auch die St. Nikolaus-Kirche. Diese Kirche aus der Hochgotik ist unsere nächste Station. Allerdings heißt sie heute Christuskirche. 1854 schenkte König Friedrich Wilhelm IV. der evangelischen Kirchengemeinde das Gebäude. Da hatte das Gotteshaus bereits eine mehr als 400-jährige wechselvolle Geschichte hinter sich.
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    Die Christuskirche


    Wann genau die Minoriten nach Andernach kamen, ist nicht nachzuweisen. Eine Urkunde aus dem 13. Jahrhundert erwähnt allerdings die „Minderbrüder“, so dass man davon ausgeht, dass sich die Mönche zwischen 1240 und 1244 in der Stadt niedergelassen haben. Sicher ist jedenfalls, dass sich Theoderich, Abt des Klosters am Laacher See, (heute Abtei Maria Laach), nach dem Verzicht auf seine Abtswürde im Jahr 1247 in das Minoriten-Konvent zurückzog.


    Grundstückschenkungen in den folgenden Jahrzehnten erlaubten den weiteren Ausbau der Klosteranlage. Um das Jahr 1450 wurde der Kirchenbau vollendet.


    Die Kirche diente vielen adeligen Familien der Region über die Jahrhunderte hinweg als Begräbniskirche. Noch heute kann man hoch oben in den Gewölben verschiedene Familienwappen sehen. [siehe Hunder, Hans: Andernach, Darstellungen zur Geschichte der Stadt, S. 324 ff.]


    Von dem Kloster selber ist nur noch wenig erhalten, in den Jahren 1895 bis 1905 wurden große Teile der Klosteranlage abgerissen. Geblieben sind u. a. der lange Gang neben der Kirche und das Gebäude, das heute den Gemeindesaal beherbergt.


    Historische Handwerkerrechnungen belegen, dass auf dem Klostergelände zumindest die Feldküche für Kaiser Friedrich III. errichtet worden war. Dr. Huiskes vermutet, dass der Kaiser während seines vierteljährigen Aufenthaltes selber auch im Kloster gelebt hat.


    Nicht zuletzt deshalb ließ ich die Gespräche der Häuser Habsburg und Burgund in diesem Kloster stattfinden und nicht in einem Ratssaal oder einem anderen öffentlichen Gebäude der Stadt.
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    Öffnungszeiten:


    April bis September 8:00 – 18:00 Uhr


    Oktober bis März 9:00 – 16:00 Uhr


    alle Tage außer Montags


    Internet: http://www.ev-kirche-andernach.de/gemeinde


    Station 5


    Die Korngasse (heute Rheinstraße) und der Gasthof Zum Hirsch


    „Der Gasthof „Zum Hirsch“. Er lag am Ende der Korngasse, kurz vor der Hochstraße. Jeder, der also durch die Kornpforte vom Hafen in die Stadt ging, kam am Hirsch vorbei.“


    Als Zehnjähriger durfte ich bei meinen Besuchen in Andernach zwar abends in die Stadt gehen, um Eis zu kaufen, aber um die Rheinstraße mit ihren Tanzbars und Kneipen sollte ich einen Bogen machen.


    Die Rheinstraße hat ihren leicht verruchten Ruf in den letzten Jahren verloren, aber sie bleibt eine wichtige Verbindung zwischen den Rheinanlagen und der Hochstraße und damit der Innenstadt.


    Im Mittelalter war diese Verbindung ohne Zweifel noch bedeutsamer.


    Die Rheinstraße hieß damals noch Korngasse, da an ihrem Ende, in der Nähe des Stadttores, der Kornspeicher und der Kornmarkt des Hafens lag. Das heutige Rheintor wurde deshalb früher auch Kornpforte genannt.
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    Noch heute ist die Rheinstraße eine wichtige Verbindung zwischen Rheinanlagen und Innenstadt


    Jeder, der – wie z. B. der Meister – vom Hafen aus durch die Kornpforte kam, musste die Korngasse entlang gehen. Für einen Gasthof sicher keine schlechte Lage.


    


    Wie der Gasthof „Zum Hirsch“ aussah und wo er genau lag, durfte ich mir selber ausdenken, allerdings wird in der Häuserliste des Andernacher Stadtmuseums für das Jahr 1620 der Name des Gasthofes vermerkt. Dass es ihn schon früher gegeben haben muss, belegen weitere Aufzeichnungen über den Besitz des Klosters Maria Laach. „Pachtreversen aus dem 15. Jahrhundert ist zu entnehmen, dass das Kloster das Haus ‚Zum Hirsch‘ in der Korngasse, das Haus ‚Zum roten Löwen‘ in der Hochstraße und das Haus ‚Hinter dem Wolf‘, besaß.“ [Brommer, Peter: Klöster und Klösterhöfe; Andernach, Geschichte einer rheinischen Stadt; S. 77]


    Dass diese Pachtverträge auch vorsahen, dass der Besitzer des Gasthofes regelmäßig eine Gästeliste ans Kloster schicken musste, was für Konrad der Grund war, zum Laacher See zu wandern, ist hingegen frei erfunden.


    Station 6


    Die Kornpforte (heute Rheintor/Bäckerjungen-Tor)


    „Er ging mit schnellen Schritten auf das große Stadttor zu. Das hektische Treiben des Hafens interessierte ihn nicht. Geschickt wich er Karren und Hafenarbeitern mit Säcken und Fässern aus. (...) Das Stadttor war ein mächtiges Doppeltor mit zwei Erkern im Obergeschoss. Zwischen dem Außentor und dem Tor zur Stadtseite lagen mehr als 20 Schritte. Sollte das Außentor bei einem Angriff fallen, konnten die Verteidiger von den obenliegenden Wehrgängen die Angreifer in Schach halten. Das wuchtige Mauerwerk war jedenfalls nicht nur zur Zierde gewählt.“


    Die Kornpforte habe ich ja bei unserer letzten Station bereits kurz erwähnt und wenn Sie jetzt auf sie zu laufen, dann sehen Sie als Erstes den stadtseitigen, älteren Teil des Doppeltores. „Um 1200 als Hauptzugang vom Rhein aus errichtet, ist es die älteste mittelalterliche Doppeltoranlage im Rheinland.“ [Custodis, Paul Georg: Kunstdenkmäler; Andernach, Geschichte einer rheinischen Stadt; S. 178]


    Weitere Teile der Kornpforte werden auf das Jahr 1228 datiert.
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    Das Rheintor, damals Kornpforte, gehört zu den großen Stadttoren Andernachs.
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    Aus den beiden Kriegern über dem Torbogen wurden die Andernacher Bäckerjungen.


    Rund 800 Jahre ist dieses Stadttor alt und wie bei vielen Bauwerken, die ihren Ursprung im Mittelalter haben, blieb es nicht bei dem einen Grundriss und dem einen Aussehen.


    Sicher ist, dass dieser wichtige Zugang zur Stadt zunächst den jeweiligen Verteidigungsbedürfnissen angepasst wurde.


    Die größten baulichen Veränderungen musste die Kornpforte allerdings im 18. Jahrhundert erfahren. Ursprünglich gab es wahrscheinlich einen Torturm zur Stadtseite hin und einen davor gelagerten länglichen Torbau, der es ermöglichte, dass Wachen das darin eingelassene erste Tor verteidigen konnten. Im 18. Jahrhundert verwandelte sich langsam das wehrhafte Stadttor in eine Art Wohnhaus mit Durchfahrt, so erhielt z. B. das Torhaus große Fenster und ein Mansardendach.


    „Im Jahr 1819 schenkte der preußische König Friedrich Wilhelm III. [...] der Stadt die Stadtmauer. Bereits ein Jahr darauf wurde fast die gesamte Rheinfront der Mauer niedergelegt.“ [Dr. Schäfer, Klaus: Der runde Turm in Andernach – Anmerkungen zum Wahrzeichen der Stadt; in 550 Jahre Runder Turm, S. 17] Die Häuserzeilen zum Rhein hin forderten ihren Tribut, eine historische Stadtmauer störte da wohl nur. Gleichzeitig veränderte sich durch die angelegten Straßen das Aussehen der Uferpromenade.


    1894 gab es Pläne, das Tor ganz abzureißen, da das Straßenniveau sich deutlich erhöht hatte. Zum Glück konnten sich Denkmalpfleger durchsetzen. So entschied der Stadtrat, den inneren Bogen zu vergrößern und den vorderen Teil komplett abzutragen und gut 1,50 m höher wieder aufzubauen.


    Für den Wiederaufbau wählte man eine Zeichnung des Rheinmalers Janscha als Vorbild, das Tor sollte so wieder seinem Aussehen im 17. Jahrhundert entsprechen. [siehe Custodis, Paul Georg: ebd. S. 179] Ob es allerdings wirklich so im 17. Jahrhundert ausgesehen hat – wer kann das heute noch sagen?


    Erhalten blieben die beiden spätromanischen Steinfiguren im Inneren des Tores. Und sie sind auch der Grund dafür, dass aus der früheren Kornpforte für viele Andernacher das Bäckerjungen-Tor wurde. Die beiden männlichen Figuren aus Tuffstein verband man nämlich mit der Bäckerjungensage, die im 19. Jahrhundert populär wurde.


    Danach wehrten die Bäckerjungen im Morgengrauen einen Angriff der Linzer ab, indem sie die Feinde mit Bienenkörben bewarfen, die auf der Stadtmauer standen, um danach die Stadtwachen und Bürger zu wecken.


    Letztlich wurde hier u. a. die Geschichte des Linzer Massakers (siehe oben) mit verarbeitet. Auch wenn die Bäckerjungensage keinen historischen Hintergrund hat, sondern eher eine Mischung aus verschiedenen geschichtlichen Ereignissen ist, hat sie doch dazu geführt, dass sich Andernach gerne auch als „Bäckerjungenstadt“ bezeichnet.


    Station 7


    Der Bürgerturm


    „Der Bürgerturm lag im Osten der Stadtmauer und wurde auch als Stadtgefängnis genutzt. (...) Tageslicht gab es hier kaum, die wenigen Öffnungen in der dicken Bruchsteinmauer dienten als Schießscharten.“


    Ohne Zweifel kann Andernach stolz auf seine gut erhaltenen Teile der Stadtmauer und die noch zahlreich vorhandenen Türme sein.


    Den Bürgerturm allerdings übersieht man leicht. Achten Sie bei Ihrem Rundgang auf das ausgestellte große Stück einer römischen Wasserleitung, das auf der Wiese steht. Die eckigen noch erhaltenen Mauerreste des Bürgerturms, die wenige Meter weiter zu sehen sind, nimmt man auf den ersten Blick gar nicht wahr.
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    Viel ist von dem Bürgerturm nicht erhalten geblieben ...


    In Stichen aus dem 16. und 17. Jahrhundert haben Künstler die Stadtbefestigung und ihre Türme immer wieder anders dargestellt.


    Auffallend ist, dass die Türme, an denen Sie bereits vorbeigekommen sind, wie beispielsweise der Helmwartsturm, der Brüderturm oder der Ottenturm alle einen runden Unterbau haben, der Bürgerturm vor Ihnen aber hat einen eckigen Grundriss.


    Vielleicht gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung, ich habe aber bei den Recherchen keine gefunden. Was ich fand, waren Hinweise darauf, dass neben der „Dunklen Kammer“ im „Runden Turm“, der Bürgerturm als Gefängnis genutzt wurde. Deshalb besucht Konrad zusammen mit Jupp Gregor Kreuzer im Bürgerturm. Ich könnte mir vorstellen, dass die Zellen in diesem Turm im Vergleich zu dem Verliesloch im „Runden Turm“ noch annehmbar waren, aber das ist letztlich nur eine Vermutung von mir.


    Station 8


    Der „Runde Turm“ und die „Dunkle Kammer“


    „Linker Hand ragten die Türme der Kirche in den Himmel, zur Rechten erhob sich der mächtige, mehr als 160 Fuß hohe Wehrturm der Stadt. Maria hatte mir erzählt, dass die Andernacher den Bau des „Runden Turms“ vor vielen Jahren aus eigener Tasche bezahlt hatten. Ich schaute hoch. Das spitze kronenförmige Dach des Turms ragte in den klaren Morgenhimmel. Unterhalb des Daches war weithin sichtbar, in alle vier Himmelsrichtungen das Stadtwappen eingemeißelt. Wer weiß schon, wem die Andernacher damit imponieren wollten: ihrem Bischof, ihrem Kurfürsten im weit entfernten Köln?“
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    Seit 560 Jahren überragt der „Runde Turm“ – unsere letzte Station – weithin sichtbar die Stadt.


    Er ist Ausdruck eines veränderten Selbstverständnisses der Andernacher Bürger im Mittelalter. Während die Burg oder die Stadtbefestigung letztlich in der Verantwortung der Kölner Kurfürsten lagen, bezahlten die Andernacher den Bau ihres Turmes selber. Und das muss damals, Mitte des 15. Jahrhunderts, eine beachtliche finanzielle Leistung gewesen sein.


    Bereits 1440 taucht der Turm in ersten Baumeisterrechnungen auf. In den darauffolgenden Jahren wurden der runde Unterbau und der achteckige obere Turmteil mit seinem Kronendach fertig gestellt, 1453 waren alle Arbeiten abgeschlossen. [Dr. Schäfer, Klaus: Der runde Turm in Andernach – Anmerkungen zum Wahrzeichen der Stadt; in 550 Jahre runder Turm, S. 9]


    Der Turm war aber natürlich nicht nur Prestigeobjekt, sondern erfüllte wichtige Aufgaben innerhalb der Stadtbefestigung und der Verteidigung im Falle eines Angriffs. „Keiner, der den Fluss oder die Rheintalstraße nutzte, konnte sich diesem steingewordenen Selbstbewusstsein der Andernacher entziehen.“ [siehe ebd. S. 10–11]


    So wurde vom Turmwächter z. B. der Schiffsverkehr auf dem Rhein genau beobachtet. Mittels eines Trompetensignals informierte der Wächter die Rheinzöllner über ankommende Schiffe.


    Aufzeichnungen aus dem Jahr 1515 legen genau die Pflichten des Turmwächters mit Namen Blasius fest, der z. B. auch als Feuerwache eingesetzt wurde. „Als Jahreslohn erhielt Blasius neun Goldflorin, zwei Wagen Holz zur Feuerung seiner Wohnung im Turm und eine Kleidung wie die Ratsdiener.“ [siehe ebd. S. 12]


    Im Verteidigungsfall erhielt der Turmwächter natürlich Verstärkung aus der Bürgerschaft. Unterlagen aus dem 16. Jahrhundert belegen, dass der Turm mit Artillerie und Schießpulver gut ausgestattet war.


    Schließlich bot er mit seiner Höhe von 56 Metern ein ideales Schussfeld. So konnten die Verteidiger sowohl Angreifer auf der Rheinseite (Richtung Kornpforte) als auch zum Dom hin, wo früher mit der Kölnpforte ein weiteres großes Stadttor stand, unter Beschuss nehmen.


    Mit seinen fünfzehn Metern Durchmesser und zum Teil vier Meter starken Mauern war der Turm selber gegen Angriffe gut gewappnet.


    [image: Bild362643.PNG]


    So scheiterten auch die Soldaten des französischen Königs Ludwig XIV. daran, den Turm zu sprengen. Im pfälzischen Krieg (1699–1697) besetzten sie Andernach und legten vor ihrem Abzug Feuer in der Stadt. Außerdem wollten sie den Turm zum Einsturz bringen. Doch in der Nacht zum 1. Mai 1689 zeigte sich, wie solide die Baumeister mehr als 200 Jahre zuvor gearbeitet hatten. Die Franzosen unterschätzten die Mauerstärke, so dass der Turm stehenblieb und nur ein vergleichsweise kleines Stück der Mauer herausgesprengt wurde.


    Wenn Sie um den Turm herumgehen, dann können Sie das Ergebnis der misslungenen Sprengung heute noch sehen.


    Der „Runde Turm“ diente also verschiedenen Zwecken – übrigens auch als Gefängnis für Schwerverbrecher. Dafür gab es die berüchtigte „Dunkle Kammer“. „Diese ‚dunkle‘ oder ‚deustere‘ Kammer war nur durch eine Falltür vom ersten Geschoss aus zugänglich, so dass der Gefangene mittels Seil in sein Verließ herab gelassen werden konnte.“ [ebd. S. 12–13] Mit Sicherheit kein angenehmer Ort, um auf seinen Prozess zu warten.


    Der Turm als Wahrzeichen der Stadt wurde in zahlreichen Stichen, Zeichnungen und Gemälden verewigt und von vielen Künstlern und Rheinreisenden bewundert. Sein baulicher Zustand aber verschlechterte sich zunehmend.


    Im 19. Jahrhundert gab es deshalb größere Renovierungsarbeiten. Eine neue Bestimmung erhielt der Turm erst im 20. Jahrhundert: 1922 wurden seine Räume zur Jugendherberge umgebaut. Die Jugendherberge existierte, mit Unterbrechungen während des Zweiten Weltkrieges, bis 1961. Danach wurde sie geschlossen, weil die beengten räumlichen Verhältnisse im Turm den Anforderungen nicht mehr entsprachen.


    Öffnungszeiten und Besichtigungen:


    www.runder-turm-andernach.de


    Mit der achten Station endet unsere gemeinsame Spurensuche. Natürlich gäbe es zu den meisten Sehenswürdigkeiten noch viel mehr zu sagen. Aber vielleicht ist der kleine Rundgang ja für Sie Anreiz genug, selber den weiteren Spuren in der Geschichte Andernachs nachzugehen.
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    Weitere Historische Romane bei Ammianus


    Michael Kuhn bei Ammianus


    DIE MARCUS–TRILOGIE
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    Wir schreiben das Jahr 355 nach Christus. Wo die „Pax Romana“ Jahrhunderte lang Sicherheit und Wohlstand garantiert hatte, herrschen Chaos und Auflösung.


    Seit Jahren setzen fränkische und alemannische Scharen über den Rhein und legen die römischen Provinzen Germaniens und Ostgalliens in Schutt und Asche. Um der Lage Herr zu werden, ernennt der Imperator Constantius II. seinen Vetter Julian zum Stellvertreter und Caesar des Westens. Der „Ungeliebte“ soll das Unmögliche vollbringen und zieht von Mailand mit wenigen Getreuen nach Gallien, um ein schlagkräftiges Heer zu sammeln.


    Marcus Junius Maximus, ein langgedienter Offizier, erlebt in diesen Tagen das Abenteuer seines Lebens. Beim Fall der Grenzfestung Gelduba wird er schwer verwundet, und nur die Kunst der Ärzte und sein Überlebenswille retten sein Leben. Dunkle Schicksalsmächte treiben ihn durch die Provinzen an Rhein und Mosel, und große Geschichte wird in seinem Beisein geschrieben, als Caesar Julian zu seinem Siegeszug antritt und die Grenze am Rhein ein letztes Mal für das Imperium zurückgewinnt.


    Marcus – Soldat Roms


    Band I


    ISBN: 978-3-9812285-0-2


    Marcus – Tribun Roms


    Band II


    ISBN: 978-3-9812285-1-9


    Marcus – Maximus Alamannicus


    Band III


    ISBN: 978-3-9812285-2-6


    Alle Bände erscheinen in hochwertig gebundener Form zum Preis von je € 19,90


    DIE MARCELLUS–TRILOGIE
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    Germanien und der Westen Europas im Jahre 486 nach Christus. Die Strukturen des römischen Imperiums haben dem Druck von Völkerwanderung und inneren Krisen nicht standgehalten. An die Stelle der Imperatoren, Armeeführer und Statthalter sind wilde Kriegsherren getreten, die sich einen gnadenlosen Kampf um die Vorherrschaft liefern. Die Welt der Antike ist in Auflösung begriffen und das Mittelalter hat begonnen. In diesen Jahren wächst Marcellus, ein junger Romane, am Hofe des Rheinfranken Sigibert heran. Mit seinen Freunden, Provinzialen und Franken, erlernt er das Handwerk des Kriegers, das ihm nach dem Willen seines Vaters einen Platz im Leben sichern soll.


    Die unbeschwerten Tage der Jugend enden, als die Krieger der Alamannen an den Grenzen aufmarschieren, um den Franken die Ländern an Rhein und Mosel zu entreißen. Gemeinsam mit seinen Freunden erhält er angesichts des drohenden Krieges den Auftrag, eine burgundische Prinzessin ihrem Bräutigam, dem ihm verhassten Thronfolger zuzuführen. Das riskante Unternehmen, die ausbrechenden Kämpfe, eine ruchlose Verschwörung gegen das Leben des Merowingers Chlodwig und die Wirrungen der Liebe lassen ihn früh zum Mann heranreifen, der sich auf dem Schlachtfeld von Zülpich beweisen muss.


    Wie in Michael Kuhns Erstlingswerk, der Trilogie um den römischen Tribun Marcus Junius Maximus, ist der Handlung eine Spurensuche angegliedert. Der Leser ist gleichsam eingeladen, die Handlungsorte des Romans aufzusuchen und viel Wissenswertes über die Zeit des frühen Mittelalters aufzunehmen.


    Marcellus – Der Merowinger


    Band I


    ISBN: 978-3-9812285-3-3


    Marcellus – Graf von Arduena


    Band II


    ISBN: 978-3-9812285-6-4


    Marcellus – Blutgericht


    Band III


    ISBN: 978-3-9815774-0-2


    Alle Bände erscheinen in hochwertig gebundener Form zum Preis von je € 19,90


    Günter Krieger bei Ammianus


    DIE GEFANGENEN SEELEN
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    Merode, ein Bauerndorf unweit von Aachen, Anno 1312:


    Eva besitzt besondere Geistesgaben, die sie in den Augen vieler Dörfler sonderbar erscheinen lassen. Fragen der Philosophie sind ihr so vertraut wie die Arbeit auf den Feldern. Evas große Liebe heißt Falk. Ihre Heirat ist längst beschlossen. Doch eine Intrige, angezettelt von Evas Kusine Magda, entzweit das Paar. Eva verlässt ihre Heimat bei Nacht und Nebel, um Meister Eckhart von Hochheim, einem bekannten Mystiker, als Jüngerin zur Seite zu stehen. Vierundzwanzig Jahre sollen vergehen, bis Eva und Falk sich erneut begegnen. Ein Leben voller Schicksalsschläge liegt hinter ihnen. Aber hat ihre Liebe die Stürme der Zeit überdauert?


    Die gefangenen Seelen


    ISBN: 978-3-9812285-9-5


    Paperback, 420 Seiten / € 13,90


    RICHARDA VON GRESSION – DIE VISIONÄRIN
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    Im fünften Jahrhundert blühte im Gebiet zwischen Aachen, Köln und Jülich die unermesslich reiche Stadt Gression. Weil aber ihre gottlosen Bewohner sich zunehmend der Sünde hingaben, so heißt es, wurde Gression durch ein himmlisches Strafgericht zerstört ...


    Als Richarda mehr als ein halbes Jahrtausend später geboren wird, ist die Geschichte um Gression nur noch eine


    uralte Sage. Das heranwachsende Mädchen aber ist fasziniert von dem Gedanken, ein neues und sündenfreies Gression zu gründen. Mit einer Handvoll Gleichgesinnter zieht sich die charismatische Bauerntochter vor der großen Jahrtausendwende in den Wald zurück. Wie die meisten Menschen glauben auch die Eremiten an den bevorstehenden Weltuntergang. Als dieser ausbleibt, reift in ihnen die Überzeugung, dass Gott mit Richarda Großes vorhat ...


    Die neue Romantrilogie von Günter Krieger nimmt sich der geheimnisvollen alten Sage um eine versunkene Stadt an – und einer außergewöhnlichen Frau: Richarda von Gression!


    Richarda von Gression – Die Visionärin


    ISBN: 978-3-9812285-7-1


    Paperback, 288 Seiten / € 13,90
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